


j-" 

m (i i. ; i 



4QL 
^ S3L%r^ 



1 028.5 

mPv 


1 H642 | 






Digitized by Google 


A w w w w ♦ w <p ^ 


NORTHWESTERN 

UNIVERSITY 

LIBRARY 


The Gift of 
CHICAGO 

PUBLIC LIBRARY 


Digitized by Google 



Die Jugendzeitschrift 

in ihrer geschichtlichen Entwickelung 
erziehlichen Schädlichkeit und 
künstlerischen Unmöglichkeit 


Mit einer Kritik der gangbarsten 
gegenwärtigen Jugendzeitschriften 


Von 


Otto Hild 


Herausgegeben vom Gothaer Prüfungsausschuß 
für Jugendschriften 


Preis Mark 1.20 


Verlag Von Ernst Wun derlich 
1905 


Digitlzed by Google 



bzs .tj 

Hr 4^ 


3 1 66 ?'! 


An T 1 1907 


Alle Recbfe'-fcenä "Verfaß forbehalten 


Digitized by Google 



?^esternnjn}^> 

40585 ^' 

Mißr\8oft&43 

D aß die Frage de^Jugendzeitschrift einj/' brennende ist, ist 
in den Kreisen der frHü^ gsMsschüsse schon längst 

ein offenes Geheimnis; und wenn wir hier mit einem Versuche 
zu ihrer Lösung an die Öffentlichkeit treten, so ziehen wir damit 
unsemteils nur die notwendige Konsequenz jener kritischen Säube- 
rungsarbeit, welcher die Prüfungsausschüsse schon von Anbeginn, 
besonders aber, seitdem der Hamburger Ausschuß die Führung 
übernommen hat, obliegen. Dieser war es denn auch, welcher uns 
die Bearbeitung des so zeitgemäßen Themas nahelegte, und er 
erklärte sich anderseits nach Einsichtnahme des fertigen Manu- 
skriptes auch in allen wesentlichen Punkten, besonders aber, was 
die scharfe prinzipielle Ablehnung der Jugendzeitschrift betrifft, 
mit dem Verfasser einverstanden. Genau dieses ist auch unsere 
Stellung zu der Arbeit unseres Mitgliedes Hild: Die Verantwor- 
tung für alle Einzelheiten müssen wir dem Verfasser überlassen. 
Wohl aber sei es uns gestattet, ihm auch an dieser Stelle unsern 
Dank auszusprechen dafür, daß er sich mit solchem Eifer, ja mit 
solcher Begeisterung seiner höchst unerquicklichen Aufgabe unter- 
zogen hat, wie sie seine Schrift fast auf jeder Seite bekundet. Kam 
es uns auch zuweilen vor, als sei er allzu rabiat in seiner Kri- 
tik, so konnten wir ihm anderseits doch sehr wohl nachfühlen, 
welche Selbstverleugnung es einen künstlerisch empfindenden Men- 
j sehen kostet, sich durch die sumpfigen Niederungen dieser unter- 
v sten Literaturgattung hindurchzuschlagen; und wenn er nun seinem 
Herzen Luft macht, indem er die Geißel seiner zornigen Kritik, 
? seines Witzes und seiner Ironie auf alle diejenigen niedersausen 
i läßt, welche seiner Überzeugung nach das Heiligtum der Kindes- 
•“ seele aus Selbstsucht, aus Eitelkeit, oder aus bloßem Unverstand 
a nicht gebührend zu respektieren wissen, so erscheint uns dies 
^ nicht allein vollkommen begreiflich und natürlich, sondern wir 
erblicken darin geradezu eine sittliche Tat, und wir hegen die zu- 
• versichtliche Erwartung, daß diese ihre Früchte zu bringen nicht 
^X^verfehlen wird. Wir fügen noch unserseits hinzu, daß es uns 
leid tut, so viele Kollegen und Jugendfreunde, die in durchaus selbst- 
loser Weise und in der Überzeugung, ein gutes Werk zu vollbrin- 
gen, irgendwie an der Herausgabe einer Jugendzeitschrift beteiligt 
sind, vor den Kopf stoßen zu müssen; allein hier haben wir der 
höheren Pflicht zu gehorchen, hier gilt es das Wohl unserer 
Kinder. Wir werden den Vorwurf der Rücksichtslosigkeit gern 
ertragen, wenn man sich nur zuzugeben genötigt sehen wird, 
daß hier jene goldenen Rücksichtslosigkeiten vorliegen, die nach 
Storm erfrischend wie Gewitter wirken. 

Der Gothaer Prüfungsausschuß 
für Jugendschriften. 
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D ie geistige Atmosphäre ist vergleichbar der Luft in einem 
Schulzimmer; viel, viel Staub. Das geschriebene Wort wir- 
belt herum und legt sich auf die Lungen, denn eingeatmet wird 
es allenthalben, und mancher bekommt Atemnot. Nietzsche meint 
sogar, wenn es so weiterginge, würde der Geist in hundert Jahren 
stinken. Ich glaube beinahe auch. Wenn ich trotzdem mit einer 
Broschüre komme, so kann es nur einen Grund dafür geben, 
der ist, hineinzublasen in die Atmosphäre, die den Geist der 
Jugend umweht und von den Staubwolken des geschriebenen Wor- 
tes geschwängert ist, sie reinigen, soweit dies durch den Kampf 
gegen die Jugendzeitschrift geschehen kann. 

Der spezifischen Jugendschrift hat Heinrich Wolgast ein Schwert 
ins Fleisch gestoßen, und wenn sie sich daran auch nicht ver- 
blutet hat, so ist doch damit ein gutes Stück Arbeit geschehen, 
die Geister sind aufgerüttelt, und hier und da ist sie wohl auch 
schon mit Schimpf und Schande aus dem Hause gejagt worden. 
Man kämpft seitdem gegen sie mit langsamem Erfolge, doch nicht 
ohne Hoffnung. An der spezifischsten Jugendschrift, der Kinder- 
zeitschrift, ist man bisher nahezu achtlos vorübergegangen, eines- 
teils, weil sie das geringste Zweiglein am Baume unserer Lite- 
ratur ist, mit dem sich ein Kritiker nicht gern abgibt, um nicht 
auch klein zu erscheinen — manche mögen sie wohl auch, nicht 
mit Unrecht, gar nicht zur Literatur rechnen — , andernteils, weil 
ihr ungestümes Wachsen erst in das letzte Jahrzehnt fällt, oder 
auch, weil sie, von einigen Ausnahmen abgesehen, eigentlich in 
einer gewissen Bescheidenheit, womit Harmlosigkeit keineswegs 
gleichbedeutend ist, weiterwuchert und sich mästet, die Beschei- 
denheit gesetzt als Gegensatz zu jener Frechheit, mit der sich das 
spezifische Jugendbuch in den Ladenfenstern der Buchhändler breit 
macht. Auch hat man mit so viel Neuem vollauf zu tun, daß 
man sich mit dem Ding, das schon über hundert Jahre auf der 
Welt und noch niemandem in den Weg getreten ist, nicht beschäfti- 
gen kann. Aber ich betone, daß es ebenso wichtig ist, auch 
nur einen Faktor der Lektüre unserer Jugend einer Untersuchung 
zu würdigen, als in Monna Vanna nach sittlichen Ideen zu for- 
schen. Ich brauche den Beweis hierfür nicht anzutreten. Wer 
es nicht glaubt, lese irgendwo in einer Psychologie nach, vielleicht 
auch glaubt er es am Ende meiner Ausführungen. 

• * 

Otto Hild, Die Jugendzeitschrift. 1 
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Man folge mir also geduldig in die Betrachtung selbst. Um 
die Jugendzeitschrift in ihren Ursachen und Zielen ganz ver- 
stehen zu können, müssen wir auf ihre Entwicklung, auf die 
erste Blütezeit zurückgehen. Blütezeit? Eigentlich möchte ich jene 
fetten Jahre der Jugendzeitschrift im letzten Drittel des acht- 
zehnten Jahrhunderts Wurzelknolle oder Zwiebel, saft- und kraft- 
strotzend, nennen, die dann einen langen dünnen Stengel schoß 
durchs neunzehnte Jahrhundert, dessen Ende eine schillernde 
Blüte sah. Saft und Kraft sind, eine einzige neue Quelle aus- 
genommen, noch heute aus jener Zwiebel. Bis über das Jahr- 
hundert, welches das deutsche Land im tiefsten Elend gesehen 
hatte, hinaus reichen des 30 jährigen Krieges Verwüstungen im 
moralischen Leben unseres Volkes. Ohne Tatkraft und Selbst- 
bewußtsein, ohne Gemeinsinn und politisches Interesse fristet 
man sein Dasein unter dem Drucke des Absolutismus der vielen 
XIV. Ludwige auf deutschen Thrönchen. Da regt es sich zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts: man sinnt auf Mittel, das Volk zu 
einem geistigen, politischen, wirtschaftlichen Aufschwünge fähig 
zu machen; man beginnt, den einzelnen Mann zu erziehen, und 
auch dies ist ein Quellwasser, das in den großen Strom der Auf- 
klärung einmündete. Das Mittel zu dieser Erziehung sind die 
moralischen Wochenschriften, die im ersten Drittel des 
Jahrhunderts den politischen Zeitungen an die Seite treten und 
die Aufgabe haben, die Leser zu den „redlichsten, nützlichsten 
und glücklichsten“ Menschen zu machen. Die Artikel sollten deut- 
lich, lebhaft und erbaulich sein, „insonderheit aber zu besserer 
Einrichtung der Kinderzucht, des Haushaltens und täglichen Wan- 
dels, auch zu richtigeren Vorstellungen von Gott , der Welt und 
uns selbst, die Menschen anführen.“ ‘) Zu diesem Zwecke nahm 
man nach Vorbild englischer Zeitschriften, die ins Deutsche über- 
tragen worden waren, das moralische, künstlerische, politische, 
familiäre Leben unter die Lupe, geißelte, wo zu geißeln war, 
und gab Anweisung zu einer vernünftigen Wandlung der Dinge. 
In solchem allgemeinen Sinne am einflußreichsten war der in 
Hamburg erscheinende „Patriot“, ein Blatt von wirklichem politi- 
schen, ethischen, pädagogischen Werte, welches Erziehungsvor- 
schläge brachte, die heute noch Gültigkeit besitzen, ja heute noch 
ihrer Verwirklichung harren, obgleich sie seitdem wohl schon 
oft wieder als neue, wahre und einzig richtige Grundsätze auf- 
getischt worden sind — und der in seiner Vernunft ertrinkende 
Gottsched zeigte in seinen „Vernünftigen Tadlerinnen“ einen 


') Göhring, Geschichte der Jugendliteratur im 18. Jahrhundert. Prakti- 
scher Schulmann 1888. Inzwischen auch in Buchform erschienen. 
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wirklich vernünftigen Weg, indem er sich hauptsächlich an die 
Frauen wandte, sie zu einer guten Erziehung ihrer Kinder ge- 
schickt zu machen. Die beiden genannten moralischen Wochen- 
schriften sind aber nur zwei unter vielen. Sie waren anfangs 
ausschließlich für die Eltern geschrieben. Dann hing man ihnen 
eine Beilage „zum Vergnügen, zur Bildung des Herzens und 
Geschmackes der Kinderwelt“ an, in der man der Jugend Fabeln, 
Gespräche, Gedichte, kleine Dramen u. dgl. bot. Dieses An- 
hängsel war wie ein Sproß am Mutterstamme, der rasch und 
kraftvoll emporschießt und sich schließlich zu einem selbständigen 
Individuum entwickelt. Es fehlte ihm eben nicht an Nahrung. 
War doch die durch den Tiefstand des Vaterlandes hervorge- 
rufene Sehnsucht nach einer Umgestaltung der Erziehung durch 
Rousseaus zündenden „Emil“ , durch Basedows Vorschläge zur 
praktischen Verwirklichung der neuen Idee zum allgemeinen 
großen Interesse an der Frage der Erziehung, zur Begeisterung 
für die Jugend emporgewachsen, stehen wir doch in den Jahren 
1770 — 1780, in denen der Sturm der Aufklärung hilft, die alten 
dürren Äste zu brechen, in denen diephilanthropistischen Erziehungs- 
ideale und Erziehungsversuche alle Geister in Spannung halten. 
Gewiß eine schöne Zeit, die noch heute das Herz des Pädagogen 
zu entflammen imstande ist! Dafür, daß sie jenem Schmarotzer 
Nahrung in reicher Fülle gab, kann man sie nicht verantwortlich 
machen. Auf fruchtbarem Boden wächst auch das Unkraut in 
Üppigkeit. Man schoß eben über das Ziel hinaus. Anstatt ruhig 
auf dem Wege weiter zu schreiten, der die Eltern durch Auf- 
klärung und j'egliche Belehrung über Erziehung zu Erziehern 
machen sollte, überstürzte man sich, rannte bis zum Extrem: 
durch dasselbe Mittel gleich die Kinder zu anderen Menschen 
machen zu wollen. Die Kinder! Die Kinder! Ja was schrei- 
ben wir denn für die Erwachsenen, da wir die Kinder selbst vor 
uns haben; da ist der richtige Weg: wir müssen uns direkt an 
die Kleinen wenden. Also nun für die Jugend! Man besaß in 
Geliert einen Wegweiser nach dem Bereiche des Kindlichen und 
zugleich den ersten produktiven Lieferanten. Kraft des Ver- 
erbungsgesetzes bekam das neue literarische Unikum die Eigen- 
schaften der Mutter, der moralischen Wochenschrift: es kam auch 
wöchentlich oder monatlich, und so hatte man wieder ganz von 
selbst die sonderbarste Form, die der Jugendzeitschrift. In 
unglaublich kurzer Zeit war die moralische belehrende Kinder- 
zeitschrift in ganz Deutschland ein Erziehungsfaktor ersten Ran- 
ges. Dabei kann es uns freilich nicht Wunder nehmen, daß dem 
raschen Aufblähen ein rasches Verschrumpfen folgte. Im Jahre 
1772 öffnete die neue Geburt zum ersten Male ihren Mund, 

1 * 


Digitized by Google 



4 


doch schon am Ende des Jahrhunderts ging ihr die Luft wie- 
der aus. 

Merkwürdig! Sollte auch da das Vererbungsgesetz eine Rolle 
spielen? Bei wie vielen Kinderzeitschriften unserer und früherer 
Tage hat nicht die Barmherzigkeit Hebammendienste geleistet — 
und die erste Kinderzeitschrift wurde durch eine Hungersnot als 
letzten äußeren Anstoß ans Licht befördert. Der bekannte damals 
in Leipzig lebende Sprachgelehrte Johann Christoph Adelung 
gründete sie im Jahre 1772, um durch den Reinertrag die Not 
der Armen im Erzgebirge zu lindern. Das „Leipziger Wochen- 
blatt für Kinder“ wurde mit Enthusiasmus aufgenommen und rasch 
verbreitet. Es war, wenn es auch lange schon in der Luft ge- 
legen, doch etwas Neues, das einen Rezensenten zu den Worten 
hinriß: 1 ) „Ein glücklicher Einfall, die Lektüre unter Kindern zu 
reizen und zu unterhalten! Wenn man den Kindern ein ganzes 
Buch, es sei noch so geschmeidig, unter die Hände gibt, so 
werden sie desselben bald überdrüssig. Aber alle Wochen ein 
Blatt von '/j Bogen werden sie mit vieler Begierde erwarten und 
inzwischen das Stück, das sie schon haben, mehr als einmal 
durchlesen, bis das neue kommt.“ Aber trotz dieses Enthusias- 
mus und des Zugeständnisses, die Materialien wären meist gut 
gewählt, schloß der bedenkliche Herr in nicht mißzuverstehender 
Absicht seine Besprechung: „Wie wäre es, wenn ein Mann, der 
wie Weiße mit den Kindern reden und sie unterhalten kann, eine 
Zeitung für Kinder schriebe?“ Auch dem Manne ist geholfen 
worden ! 

Die Adelungsche Zeitschrift erschien in Stücken Montags und 
Donnerstags vom 1. Oktober 1772 bis zum 26. Dezember 1774. 
Sie trifft inhaltlich sogleich das Charakteristische der Kinderzeit- 
schrift: Buntscheckigkeit soviel als möglich. 

Was Adelung wollte, spricht er im 8. Stücke des I. Quartals 
aus, um sich gegen Angriffe der Leute zu verteidigen, denen 
seine Zeitschrift noch nicht schlecht genug war. Diese erste 
Anrede eines Jugendzeitschriftenredakteurs an die Leser ist viel- 
leicht das Beste, was auf diesem Gebiete geschrieben worden ist, 
denn Adelung war ein klardenkender Mann, der wußte, was er 
wollte, es aber nicht ausführen konnte, da er kein Schaffender 
war. Ganz entschieden wandte er sich gegen das leere Ver- 
gnügen, hervorgerufen durch unterhaltenden Lesestoff; dieser soll 
lehrreich und nützlich sein. Die Lust am Lesen soll aus der 
Befriedigung der Wißbegierde und der Freude an der Form des 
Dargebotenen entspringen. Aber er weiß, daß die Befriedigung 


*) Göhring, s. o. 
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der Wißbegierde bei der großen Menge der verschiedenartig 
interessierten Leser eine schwierige Sache ist. Und noch schwerer 
erscheint ihm die Form, denn er sieht die Gefahr, ins »Kindische 
und Läppische zu fallen“, gar zu nah. Ja, er weiß, daß man 
Kindern moralische Grundsätze nicht durch lange Reden klar- 
machen kann, „wie weitschweifig und wässerig müßte man da 
werden“; und schließlich ist ihm, dem ernsten Gelehrten, auch 
die Rührseligkeit, die nach ihm rasch das Feld eroberte, zuwider. 
Warum er bei diesen Ansichten die schwierige Arbeit überhaupt 
so lange betrieb, geht aus seinen Abschiedsworten an die Leser 
hervor. Nach diesen war ihm die Unterstützung der armen Waisen 
die Hauptsache, und nachdem die moralischen Gespräche im 
Wochenblatte den schönen Erfolg gehabt hatten, daß die Abon- 
nenten fleißig Almosen einschickten, wofür sie im Wochenblatte 
benamst wurden, und sogar ein Waisenhaus in Werdau ge- 
gründet werden konnte , durfte das Blatt zunächst eingehen. 
Adelung hatte zwar die Absicht, es nach einer Ruhepause 
zu erneuen, nach einem anderen Plane und mit Bildern; 
doch gelüstete es das Publikum viel mehr nach den Gaben 
Chr. F. Weißes, die denn auch nicht mehr lange auf sich 
warten ließen. Anfang Oktober 1775 erschien das erste Stück 
des „Kinderfreundes“. 

Wer die Entstehungsgeschichte dieses glänzenden Sternes 
genau kennen lernen will, mag darüber im „Praktischen Schul- 
mann 1888“ die „Geschichte der deutschen Jugendliteratur im 
18. Jahrhundert“ von Ludwig Göhring nachlesen. Hier genügt 
es, einige Punkte hervorzuheben. Nachdem das „Wochenblatt für 
Kinder“ ein paar Monate geschlafen, wollte der Verleger, Crusius, 
das Geschäft von neuem beginnen, denn Anklang hatte das Unter- 
nehmen ja gefunden, und wenn jetzt der Kreissteuereinnehmer 
Christian Felix Weiße, als Dichter für Kinder Gellerts Nachfolger 
und als pädagogischer Schriftsteller eben auf dem Gipfel des 
Ruhmes angelangt, sowie für alle Welt in Sachen der Erziehung 
ein begehrter Ratgeber, die Redaktion übernahm, so ließ sich viel 
erwarten. Crusius trug es Weiße an, der aber gerade keine Muße 
dazu hatte und einstweilen einen anderen vorschlug. Als er aber 
durch eine Fußwunde ans Zimmer gefesselt wurde, wodurch er 
zum Schreiben Zeit in Fülle bekam, konnte es für ihn nichts Will- 
kommeneres geben, als die Leitung einer Jugendzeitschrift, deren 
Spalten zu füllen er selbst dank der unversieglichen Geschlcht- 
chenquelle, die in ihm lag, der geeignetste Mann war. Auch 
brauchte er Brot für seine zahlreiche Familie, und würde selbst 
seine Menge seichtester Ideen noch nicht ausreichen, die hung- 
rigen Mäuler zu stopfen, so konnte er ja fleißig übersetzen. Er 
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nahm also das Anerbieten des Verlegers an. „War nur einmal 
die Feder angesetzt, die Gedanken kamen dann schon.“ 

Von der Form, die Weiße anwandte, um seine Zeitung für 
die kleinen Leser interessant zu gestalten, ist fast nichts seine 
Erfindung. Das Mittel, die moralischen Belehrungen nicht direkt, 
sondern durch den Mund gewisser und sich immer gleichbleiben- 
der Personen zu geben, war schon im englischen „Spectator“ mit 
Glück angewandt worden, denn die Menschen hören eine Wahr- 
heit, ein Urteil über sich lieber von einem zweiten zum dritten 
sagen. Es ins Gesicht zu hören, ist unangenehm. Diese Schwäche 
respektierte man, machte sich Charaktere und das Papier zu 
Brettern, die die Welt bedeuten. Auf ihnen spielten sich nun 
alle Ereignisse zum zweiten Male ab, wurden alle Verbrechen 
zum zweiten Male verübt, indem jeder der künstlichen Charaktere 
die Sache von seinem Standpunkte aus beleuchtete. In dieser 
Weise hatte auch schon Adelung die moralischen Weisheiten inter- 
pretieren lassen, sogar von Kindern, einem gutmütigen, einem 
egoistischen, einem klugen usf. Weiße erkannte gar wohl, daß 
dadurch das Raisonnement lebendiger wurde, weshalb er die Sache 
vollkommener machte und eine ganze Familie, aus Eltern, Kindern 
und Hausfreunden bestehend, aus seinen Experimentierpuppen 
zusammensetzte. Nun erschien alles, was er zu sagen hatte, als 
Unterhaltungsstoff dieser Familie. „Wie sich Weiße nach ge- 
wohntem Rezept seine Figürchen zurechtgeschnitzt und präpariert 
hat, damit sie, zöge er an den Drähten, mit den gewünschten 
Grimassen und Gebärden antworteten, welch dilettantisch süßelnde 
Sprache er anfangs eingeschlagen und wie dieselbe allmählich 
während des Schreibens, schon nach den ersten Seiten das Affek- 
tierte einbüßt, muß man aus der Vorrede zum ,Kinderfreund‘ 
nachlesen.“ Ich will niemandem Zutrauen, das Ding, das „nicht 
gehaut und nicht gestochen, ziemlich dumm, wenn es wirklich 
für Kinder, und nicht gescheiter ist, wenn es für Eltern gelten 
sollte,“ zu lesen. 

Es ist eine gemütliche Schwätzerei, aber gerade die behaglich 
breite und dabei äußerst flache Art in der Behandlung aller mo- 
ralischen Probleme und ihre spielende Anwendung im praktischen 
Leben, „ein gefahrloses Kokettieren mit der Aufklärung, welcher 
gerade sein Publikum mit Haut und Haar verfallen war, seine 
glatte Sprache, ein pädagogischer Instinkt, der ihn nicht immer, 
aber doch häufiger als andere vor groben Verstößen bewahrte, 
seine persönlichen Beziehungen nach allen Winkeln Deutschlands, 
alles das half ihm, den Lorbeerkranz in der Jugendschriftstellerei 
des 18. Jahrhunderts davonzutragen“. Die Begierde nach Lektüre 
für die Jugend war dank der philanthropistischen Bestrebungen da, 
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sie war durch Adelungs Versuch gestiegen, Weiße galt bereits 
als eine Größe auf dem neuen Gebiete, so kam es, daß der 
„ Kinderfreund“ nach kurzer Zeit von aller Welt, infolge der zahl- 
reichen Nachdrucke auch von den ärmeren Volksschichten, gelesen 
wurde. Die Jugend Deutschlands umstand den Vater Weiße wie 
die Dorfkinder die Zuckerfrau, und mit liebevoller Hand verteilte 
er seine süßen Figürchen, Gestaltchen und moralischen Oblaten. 

Der „Kinderfreund“ erschien wöchentlich und brachte als 
Neues einzelne Kupferstiche. Sonst unterscheidet er sich vom 
„Wochenblatte für Kinder“ nur darin, daß in den Inhalt ein ein- 
heitlicher Faden kommt durch die fixierten Personen, wodurch 
aber alles viel breiter, unendlich langstielig wird, und daß Ge- 
dichte und Dramen einen größeren Raum einnehmen. Wie man 
eine moralische Idee ins Breite ziehend behandelt, zeige folgende 
Kette von unmittelbar aufeinanderfolgenden Ausführungen über 
das Thema: Auch vornehme Leute können unedel, geringe edel 
sein. „248. Stück: Ein armer Budenträger stößt einen vornehmen 
Herrn mit einer Bude vor den Kopf, eine Meßgeschichte — Eine 
ähnliche Geschichte mit Mentors Kindern — Harte Behandlung 
der Vornehmen gegen Geringe — Woher sie entsteht; Gründe 
der Ungerechtigkeit und Strafbarkeit derselben — Eine Erzählung 
von einem Junker, der einem Bedienten übel mitspielet — 
249. Stück: Eine Erzählung von der Ungerechtigkeit eines vor- 
nehmen Mannes gegen einen armen Korbmacher — Grundsätze, 
die sich Kinder diesfalls einzuprägen haben — Beispiele von 
Edelmut geringer Personen — “ gepredigt auf 31 Seiten. Es ge- 
hörte eine gute Portion seligen Aufklärungsdusels dazu, sich im 
Jahre des Herrn 1780 für dergleichen begeistern zu können. So 
mußte denn auch die Sache ba[d abflauen, und die Aufnahme des 
von 1784 ab erscheinenden „Briefwechsels der Familie des Kinder- 
freundes*, worin Weiße die vier fixierten Kinder, die unterdessen 
herangewachsen waren, sich trennen läßt, so daß an Stelle der 
mündlichen Unterhaltung ein Briefwechsel tritt, war denn auch 
eine sehr kühle. Gewiß trug die unglücklich gewählte Form dazu 
bei, die Hauptsache aber bleibt, daß das Publikum doch merkte, 
daß Weiße nichts mehr zu sagen wußte, wenn nicht hier und da 
gar einer auf den Gedanken kam, daß der Vielverehrte überhaupt 
etwas Rechtes zu sagen nie gewußt hatte. Göhring, der berufenste 
Geschichtschreiber der Jugendliteratur, erblickt einen „bedeuten- 
den Fortschritt“ des Kinderfreundes dem Wochenblatte gegenüber 
in der gemeinsamen Quelle, der alles, „die Gedichte, Erzählungen, 
Beschreibungen aus Geschichte, Geographie und Naturgeschichte, 
die Lust- und Schauspiele und Rätsel, die moralischen Betrach- 
tungen“, entstammte. Es kommt auf die Quelle an. Immerhin 
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aber tat Adelung klüger, über das, von dem er wenig verstand. 
Berufene schreiben zu lassen. Die Über -alles -Schreiber sind 
jedenfalls keine vorzuziehende Quelle. So kann von einem Fort- 
schritt nicht die Rede sein. 

Adelungs und Weißes Blätter waren die bedeutendsten Er- 
scheinungen auf dem neuen Gebiete. Sie hatten aber, wie das 
ja immer der Fall ist, ein Heer des Minderwertigen im Gefolge. 
Überall tauchten mehr oder weniger glückliche Nachahmungen 
auf, die sich nannten: „Jugendgesellschafter“, „Jugendbeobachter“, 
„Lehrreiche Nebenstunden“, „Hebe“, „An die Jugend“, „Schriften 
an Karolinchen“, „Der Zögling“, „Nürnberger Kinderzeitung“ usf. 
Nach Göhring sind es bis 1789 etwa 29, von da, nach und nach 
verschwindend, bis gegen Ende des Jahrhunderts 10 gewesen. 
Doch reichen diese Zahlen sicher nicht aus. Gleich nachdem 
das Leipziger Wochenblatt bekannt geworden war, schoß das Un- 
kraut empor. „Jeder junge Mensch, der nur ungefähr der deut- 
schen Sprache gewachsen ist und hier und da etwas gelesen hat, 
gibt jetzt eine Wochenschrift heraus,“ klagte Lessing. Keine ver- 
dient auch nur noch mit Namen genannt zu werden. Nur das 
gilt festzuhalten, daß viele davon die Aufgabe hatten, einem Schul- 
meisterlein Brot zu schaffen. Andere, z. B. das „Wochenblatt für 
die österreichische Jugend“, verfolgten rein nationale Zwecke, 
indem sie in der Hauptsache vaterländische Geschichte und Geo- 
graphie boten. Auch die Idee, in der heute Berthold Otto in 
seinem „Hauslehrer“ möglichst vollkommen zu praktizieren sich 
bestrebt, die gegenwärtigen Ereignisse in der Geschichte der 
Völker den Kindern klar zu machen und ihnen in ihrem sprach- 
lichen Studium beizustehen, beschäftigte die Jugendfreunde jener 
Zeit. Die „Nürnberger Kinderzeitung“ und Rud. Zach. Beckers 
„Dessauische Zeitung“ suchten sie zu verwirklichen. 

Überblicken wir nun noch einmal die ganze Bewegung, so 
kann ich als Schlußurteil nichts Besseres als das Schlußurteil 
Göhrings geben, der sie ja am besten studiert hat. „Alles in 
allem genommen und die wenigen besseren Erzeugnisse abge- 
rechnet, muß die Mehrzahl der periodisch erschienenen Jugend- 
blätter als Fabrikarbeit bezeichnet werden.“ Hierin gibt er dem 
guten Weiße etwas vor, denn wer wollte dessen Erzeugnisse keine 
Fabrikarbeit nennen, wenn auch nur ein Arbeiter an ihnen ge- 
handwerkt hat! „Die , Wochenschreiber“ leimten nach altem 
Handwerksbrauche Verse zusammen, wie sie 40 Jahre vorher 
Mode waren oder pfuschten ,nach berühmten Mustern’ in Prosa, 
wie etwa ein Dorfschneider nach einer ihm unter die steifen 
Finger geratenen Herrschaftshose seine bäurischen Pantalons baut. 
Aber sie hatten ein unverschämtes Maul und wußten ein locken- 


Digitized by Google 



9 


des Schild auszuhängen: Moral, Tugend, Aufklärung und neue 
Erziehung. Die Manufaktur fraß mit jedem Jahre weiter; das 
Herabsickern der Schulbildung in die mittleren und unteren 
Bürgerklassen, das Sichgenügenlassen am Mittelgut, das nirgends 
größer ist als auf den Grenzgebieten der Pädagogik und allge- 
meinen Literatur, und der leidige Umstand, daß man statt einem 
Taler auf einmal für ein gutes Buch deren zehn allmählich für 
schlechten Kolporteurschund ausgibt — sorgten für eine stetig 
wachsende Menge von Abnehmern.“ Doch diese Menge schwand 
auch wieder. Am Ende des Jahrhunderts ist der Jugendzeit- 
schriftenschwall vollständig verrauscht, nachdem nur hier und da 
noch ein einzelnes Wesen sein Leben gefristet. Das um sich 
greifende literarische Interesse der klassischen Periode unserer 
Literatur und das an der Jahrhundertwende gewaltig sich stei- 
gernde politische Interesse verdunkelten jenes Pflänzlein so, daß 
es erstarb. 


* * 

• 

Trotz aller Nebenumstände, die zum Entstehen dieser ersten 
Jugendzeitschriften geholfen hatten, war doch die Hauptursache 
ein großes allgemeines Bedürfnis gewesen, das durch die Auf- 
klärung und im besonderen durch die Philanthropisten geweckte 
Verlangen nach einer besseren Erziehung, war doch ein großer 
kulturhistorischer Untergrund da, aus dem die Jugendzeitschrift 
beinahe wie eine Notwendigkeit herauswuchs. Das ist anders im 
19. Jahrhundert. 

Da ist zunächst ein Bedürfnis nach periodischer Lektüre gar 
nicht vorhanden, denn das spezifische Jugendbuch breitet sich 
jetzt rasch und übermäßig aus, alle Wünsche befriedigend. Aber 
der Ruhm und die Erfolge des „Kinderfreundes“ blieben in guter 
Erinnerung und reizten zu neuen Versuchen, die denn auch nicht 
ausblieben. Freilich ist es keine allgemeine Geistesströmung 
mehr, die dazu treibt, sondern immer ist es ein einzelner, der 
eine Lücke in der Erziehung entdeckt und sie mit seinem Mittel 
auszufüllen gedenkt. Oder der ein Talent in sich zu verspüren 
meint und es in dieser „harmlosen“ Weise versucht. Besonders 
auch scheint es den Geistlichen ein praktischer Weg, ihre Re- 
ligion in die Kinderherzen zu predigen. 

So ist die Entwicklung in dem neuen Jahrhundert eine viel 
langsamere — sie braucht 50 Jahre gegen 5 in der ersten Pe- 
riode — , und das meiste bleibt ein Versuch. Zu einer dauern- 
den Existenz gelangen nur solche Blätter, die durch irgendeine 
scharf hervortretende Tendenz einen gewissen Leserkreis an sich 
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fesseln. Eine neue allgemeine Idee, die zu kräftigem Leben ver- 
hilft, tritt erst in unserer Zeit fördernd hinzu. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die Entwicklung. 

Sie beginnt mit der * Deutschen Jugendzeitung* von J. C. 
Schneemann, welche seit 1831 in Meißen erschien. Der aus 
ihr sprechende Geist ist weniger tendenziös, wie das bei der 
langen, durch die Barthschen „Jugendblätter“ eingeleiteten Reibe 
der moralisch-christlichen Jugendschriften der Fall ist. Die be- 
lehrende, moralisierende Erzählung, zwar vorhanden, tritt zurück, 
und Plaudereien aus der Naturgeschichte und Geographie, Phy- 
sik, Chemie und Technik nehmen breiten Raum ein. ln dieser 
Richtung, die bei Schneemann nur in ihren Anfängen steht, führen 
dann H. Masius und H. Wagner, deren naturgeschichtliche Dar- 
stellungen genügend bekannt sein dürften, fort und brachten es 
zu einer gewissen Höhe. Masius gab von 1857—1860 „Des 
Knaben Lust und Lehr“, ein, wie schon der Titel sagt, in leben- 
diger Belehrung aus dem Leben der Natur und der Völker seine 
Lust findendes Blatt, heraus. Es wurde von 1866 ab durch 
H. Wagner unter dem Titel „Hausschatz für die deutsche Ju- 
gend“ fortgesetzt. Das sind aber zugleich die einzigen hervor- 
ragenden Erscheinungen jener Zeit, denen ein tüchtiger Realismus, 
durch welchen ein frischer Luftzug in die alte, stehende, dumpfe 
Atmosphäre des behaglich breiten Moralisierens kommt, zum Vor- 
züge gereicht. 

Und noch etwas trägt zu diesem frischeren Geiste in Schnee- 
manns Jugendzeitung bei, der Humor, der ja so selten zu Worte 
kommt, wenn Kinder ihn hören könnten. Schneemann wollte ihn 
durch die „Lokomotive für Verstand, Scharfsinn und Witz“ ins 
Kinderheim fahren. Ehren wir sein Wollen, wenn auch das 
Können weit zurückblieb. Die „Deklamations-Übungen“ nützten 
weder dem Verstände noch dem Scharfsinn, noch dem Witze etwas, 
denn sie sollten an Gedichten vorgenommen werden, die selbst 
zu Sprechübungen zu schlecht waren. Sie waren von allen mög- 
lichen Männlein und Weiblein, die glaubten Talent zum Reimen 
zu haben, für die Jugendzeitschrift verfertigt, wie dies leider Mode 
geworden und bis heute geblieben ist. Der Abschnitt „Welt und 
Zeit“ entspricht dem „Vermischten“ unserer Tageszeitungen; für 
die Jugendzeitschrift, damals noch neu, seitdem in mannigfaltiger 
Weise verbessert, werden wir ihm später unsere Aufmerksamkeit 
noch einmal schenken müssen. Auch Rechen- und Spielaufgaben, 
alle Arten der Rätsel in großer Zahl, Scherzfragen und allerlei 
Lächerliches, besonders auch das gewissenhafte Anzeigen der 
Kinder, die Aufgaben und Rätsel gelöst oder einen wohltätigen 
Groschen gestiftet haben, treten gleich in Schneemanns Jugend- 
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Zeitschrift in Aktivität. Sie sind uns auch erhalten geblieben. 
Der „Herold für Literatur und bildende Kunst“, ein Abschnitt, 
in dem Bücher angezeigt und besprochen werden, ist für die 
Kinder ohne Bedeutung. Rühmend hervorzuheben ist, daß die 
nicht kolorierten Illustrationen weit besser waren, als man sie 
heute meistens findet. 

Spürt man bei Schneemann wenigstens den Zug nach vorwärts, 
dem es wohl auch zu danken war, daß sich die Zeitschrift lange 
erhielt, und daß sie in Werken über Jugendschriften immer ein 
kleines Lob davontrug, so steht C. G. Barth mit seinen im Verein 
mit L. Hänel seit 1836 herausgegebenen „Jugendblättern“ noch 
im 18. Jahrhundert, nur daß an die Stelle der Aufklärungsmoral 
die christliche Moral, wie es der in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts sich stark regende Pietismus an die Hand gab, 
getreten ist. Barth ladet die Kinder ein, mit ihm eine gemein- 
schaftliche Reise nach dem Himmelreich zu machen und sich 
unterwegs alle Tugenden anzueignen, die dazu befähigen, Bürger 
dieses Reiches zu werden. Zur Erlangung dieser Tugenden will 
er ihnen helfen durch Erzählungen mit stark hervortretender 
christlicher Moral — darunter „viel Schönes von Schubert und 
Stöber“ — , durch meilenlange Unterhaltungen über die Insel Island 
und den Segen, den die Mission dort gestiftet, durch Bilder aus 
der antiken Welt, die an ihrer Gottlosigkeit zugrunde gegangen 
ist usf. (1. Band). Um die Sache interessant zu gestalten, ge- 
braucht er Weißes Form des Familiengeschwätzes. Das Fangen 
von Abonnenten verstand er vorzüglich, indem er als Preise für 
Lösungen der Preisfragen allerhand Kleinigkeiten, die er von 
seinen großen Reisen im Auslande mitgebracht hatte, aussetzte. 
Die Bilder waren weit schlechter als bei Schneemann. Eine 
Zeitstimme, welche dergleichen christliche Kinderblätter zum 
ersten Male kritisch betrachtete, wird uns interessieren. In Bem- 
hardis „Wegweiser“ 1 ) wagt ein Dr. Helm aus Wien zu sagen: 
„Nur müssen die Jugendblätter immer eifriger danach streben, 
nicht durch Worte, sondern durch die Sache, durch Erlebtes den 
Herrn Jesum in die Herzen zu bringen“. 

Durch ihren christlichen Geist, durch Mitarbeiter wie Schubert 
und Stöber erwarben sich die „Jugendblätter“ einen großen und 
treuen Leserkreis, so daß sie sich erhielten, nach Barths Tod 
von seinem Nachfolger, Dr. Gundert, fortgesetzt wurden und seit 
1881 von G. Weitbrecht, neuerdings von dessen Sohn, geleitet 
werden. 


>) Wegweiser durch die deutschen Volks- und Jugendschriften von 
Karl Bernhardi, 1852. 
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Das sind die Anfänge. Wie geht es nun weiter? Immer in 
gleichem Tritt! Das Papier wird besser, der Einband schöner, 
die Bilder werden eine Zeitlang schlechter, der Kreis wird, be- 
sonders durch die Wirksamkeit von Damen, weiter und breiter. 
Unter den Mitarbeitern mit dem „Namen von gutem Klang und 
Ruf“ kann man deutlich zwei Gruppen unterscheiden: Die eine 
umfaßt die führenden Geister, die guten frommen Kindergeschichten- 
erzähler, die so nebenbei als Kleinarbeit und halb aus Plaisier 
dem auf ihren Namen Jagd machenden Redakteur etwas hinwerfen, 
die andere den großen Rummel derer, die das auch fertig zu 
bringen vermeinen und sich aus irgendeinem Grunde, etwa weil 
sie Lehrer sind, oder, wie sie sagen, die Kinder lieb haben, be- 
rufen fühlen, ohne die Spur eines Talentes zu haben. 

Seit 1837 erschien in Stuttgart ein Almanach unter dem Namen 
»Weihnachtsblüten“ von G. Plieninger, den ich ein ganz klein 
wenig hervorheben möchte, da sich in ihm das Streben zeigt, den 
Kindern Besseres zu bieten als bisher. Man merkt eine gewisse 
Sorgfalt in der Auswahl der Mitarbeiter, das zeigen die Namen 
Güll, Mörike, W. A. Grube (Geographische Charakterbilder). Den 
Hauptinhalt bilden natürlich auch Erzählungen spezifischer Jugend- 
schriftsteller. Die kleinen Stahlstiche im 1. Jahrgange sind wahr- 
haft vorzüglich. 

Das Jahr 1840 bringt vier neue Jugendzeitschriften hervor, 
die wieder eingehen. Eine davon veranlaßte G. Nieritz, Skrupel 
zu empfinden über »die Zerstückelung der Erzählungen“ und das 
»bunte Gemengsel“ in Jugendzeitschriften, welches die Kinder 
»auf einer und derselben Seite bald zum Lachen, bald zum Weinen 
bewegen will.“ Auch findet er es nicht statthaft, „daß der Autor 
meist nach vorgelegten Bildern seine Erzählungen schreiben muß, 
wobei die Gemütlichkeit leidet.“ Natürlich läßt er sich durch 
seine Skrupel nicht zurückhalten, selbst zu einem solchen Ge- 
mengsel beizutragen. 

1849 machte ein P. C. Geißler den Versuch, den Kindern 
etwas Lustiges zu bieten. Der Anlauf in seinen „Fliegenden 
Blättern für die Jugend“ war nicht übel, die Verfasser gingen 
jedenfalls mit frischem Mute und bestem Wollen an die Arbeit. 
Wem aber quillt ein ewiger Born des Witzes? Und noch dazu 
für Kinder? So kommen bald Wiederholungen, Lächerlichkeiten 
und Läppischkeiten, und nach einem Jahre ist der Spaß vorüber. 

Ein interessantes Bild gibt Emma Niendorfs „Jugendalbum“ 
(1850), weil darin so ziemlich die Männer und Frauen beisammen 
sind, die damals der Jugend „das Beste“ gaben. Daneben aber 
versorgt Gust. Schwab die Blätter mit Gedichten, und da er selber 
Dichter ist, mit guten Gedichten von seinen Zeitgenossen, so daß 
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wir uns fragen: Hat wirklich niemand gefühlt, was es heißt 
Mörikes »Geister vom Mummelsee“, »Mein Fjuß“, »Er ists“ oder 
Uhlands Frühlingslieder oder sonst etwas Ähnliches zu setzen 
neben — den Backfischchen-Briefwechsel zwischen Klärchen und 
Mariechen, neben ein schauerliches Seeabenteuer in schauerlichen 
Versen von Fried. Hoffmann, neben Geschichten eines Nieritz 
oder wunderschön ausstafFierte Moralpredigerpüppchen Ottilie 
Wildermuths? Hat niemand die Entweihung unserer Großen ge- 
fühlt, niemand auch nur den Unterschied? — Die Bilder, Farben- 
klexereien wie auf den Indianergeschichten, werden als „Kunst- 
beilagen“ besonders empfohlen. Immerhin läßt der 1. Jahrgang 
merken, daß Emma Niendorfs „Jugendalbum“ eine Anstrengung 
war, ja wohl eine Überanstrengung, denn spätere Jahrgänge zeigen 
das Zurücksinken auf die goldene Mittellinie: Prunkhafte Aus- 
stattung, spezifische Geschichten unserer spezifischen Frauen und 
die Beschreibungen und Schilderungen aus den Realien, wie man 
sie überall findet. 

Das nennt man dann „Festgabe“, und an solchen Prachtbüchern 
ergötzt man sich bis heute. Ganz gleicher Art ist Ottilie Wilder- 
muths „Kindergarten“ (1876), von dem die Herausgeberin sagt: 
„Es sind Gaben darin für größere und kleinere, für alle Kinder 
eines Hauses; da wo nur eines ist, steigt es wohl, auch wenn es 
schon klüger ist und älter, noch zu einer Kindergeschichte herab, 
und ist’s jünger, nun, so wächst es in die ernsteren Dinge hin- 
ein. — Wie meine jungen Leser es halten wollen mit dem Naschen, 
das kann ich freilich nicht wissen; ich kann nur den Garten auf- 
tun und bin gewiß, daß sie wenigstens keine ganz duftlose Blume 
und keine schädliche Frucht darin finden werden.“ Wirklich be- 
scheiden und doch noch selbstbewußt! Und nun kommt die 
„Festgabe“ in „Prachteinband“ mit wirklich rührendem Inhalt und 
Bildern — Bildern — na, endlich hab’ ich’s, Zichorienbildern. 
Alles Mögliche von allen möglichen schriftstellernden Freundinnen 
ist zu finden, Gustav Höcker in großer Damengesellschaft. Am 
meisten lieferte O. Wildermuth, gewiß zum Vorteil der Zeitschrift 
selbst, denn sie gehört nicht zu den schlechtesten unter den 
spezifischen Frauen, besitzt eine vornehme Weltgewandtheit, und 
ihre Gedichte, die ich im ersten Jahrgange gelesen habe, hatten 
sogar Form. Formrichtig war es jedenfalls auch, daß fast nur 
Damen mitarbeiteten — man blieb im einheitlichen Ton, dem 
Tone der „missionierenden Gänse, die ihre pädagogischen Rezept- 
ehen durch Europa schnatterten.“ 

In diese Reihe gehört auch Isabella Braun, die seit 1855 
die „Jugendblätter“ erscheinen ließ. Ich würde sie nicht be- 
sonders erwähnen, wenn diese „Jugendblätter“ nicht heute noch 
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beständen, heute unter anderer Schriftleitung viel Gutes bringen, 
was im Verein mit einem 50jährigen Jubiläum ihres Bestehens 
einen Glorienschein zurückwirft auf die Gründerin und ihr Werk. 
Sie haben es beide nicht verdient, denn Isabella Braun lieferte 
nichts anderes und nichts besseres als ihre Genossinnen auch. 
Aber da erzählt man, wie sie „mit heiligem Eifer an ihr schönes 
Werk“ ging, wie sie Mitarbeiter von „glänzendem Namen“ (Pocci, 
Güll, Kobell, Geibel) heranzuziehen wußte, wie sie von Ludwig II. 
eine Ludwigsmedaille bekam usw. So weit jedoch sind die heu- 
tigen „Jugendblätter“ in ihrer Art von den Braunschen entfernt, 
haben so wenig mit ihnen gemein, von ihnen entnommen, daß 
es nichts als Zufall ist, abgesehen von den geschäftlichen Ver- 
hältnissen natürlich, wenn noch heute der Name Isabella Braun 
auf ihnen prangt. Man gestatte mir, durch ein einziges Beispiel 
den Geist der damaligen „Jugendblätter“ zu kennzeichnen. 

Die Verfasserin erzählt von einem Mädchen: „Durch eine 
kleine Veranlassung lernte Rosa auch, vor den Schlingen der 
Eitelkeit auf der Hut zu sein. Ihr Bruder streute einst bei hei- 
term Kinderspiele Sandkörner in ihr schönes, lockiges Haar. 
Erzürnt ging sie von dannen, aber derselbe eilte ihr nach, suchte 
sie zu besänftigen und sprach halb ernst, halb scherzend: Wie 
magst du mir böse sein, Röschen, daß ich dir dein Haar bestaubte? 
Weißt du nicht, daß in den schönen Locken der böse Engel der 
Eitelkeit lauert? Rosa war von dieser Rede tief betroffen. Mit 
Zähren der Reue und mit innigem Danke fiel sie dem Bruder 
um den Hals, eilte fort und schnitt sich im einsamen Kämmerlein 
die wallenden, schönen Locken ab.“ Will man noch mehr der 
Unnatur, der Lüge? Nicht anders klingt es wie aus Adelungs 
und Weißes Zeiten. Ein Gutes könnte man erwähnen. Es ist 
der Versuch, die alten schönen Kinderreime im Spiel der Jugend 
lebendig zu erhalten, dasselbe, was Wolgast mit seinen „Schönen 
alten Kinderreimen“ wollte. Gewiß haben sich die Kleinen an den 
lustigen Verslein ebenso ergötzt, wie sie sich gelangweilt haben bei 
den ernsten Sprüchen des weisen Jugendblättersokrates, der ihnen 
auf der nächsten Seite predigt: „Ein böser Gedanke, der in eine 
kindliche Seele fällt, ist wie ein Tropfen Tinte in einem Glas 
kristallhellen Wassers“ usw. in Portiönchen von 30 Stück. 

Die Zeit, in der die Familienblattliteratur dem lesenden Pub- 
likum das Ein und Alles war, in der die „Gartenlaube“ sich be- 
haglich in der deutschen Familie einnistete, brachte natürlich auch 
für die Jugend einen größeren Schwall Zeitschriften. In den 
Jahren 60 — 70 findet eine rasche Vermehrung statt, und in ihr 
zeigt sich zwar kein Streben nach Höherem, denn ich glaube, 
daß sich das tropfenweise Hineinmischen des Besseren zufällig 
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einstellte, sondern nur ein Durchblinken und -blicken einiger 
Mitarbeiter, die über dem gewöhnlichen Niveau stehen. Diese 
Männer sind Künstler: Pietsch, Flinzer, Schnorr von Carolsfeld 
auf zeichnerischem Gebiete, Löwenstein, Güll, Enslin, Reinick in 
der Lyrik. (Löwenstein gab auch von 1856 — 60 eine Monats- 
schrift für Kinder heraus.) Einige der Genannten vereinigten 
sich dann unter Lohmeyers Leitung zur Herausgabe der „Deut- 
schen Jugend“, dem höchsten Gipfel, den zu erreichen überhaupt 
möglich war. Die Künstler veranlaßten manchen anderen Illu- 
strator, seinen Griffel sorgfältiger zu führen, so daß wir im all- 
gemeinen einen reicheren und besseren Bilderschmuck finden. 
Die Erzählung bleibt Stiefkind, und zwar ein ungewaschenes und 
ungekämmtes, krankes, verwachsenes Ding. Wir finden immer 
nur eine große Geschichte, welche die ersten Seiten jedes Heftes 
in Fortsetzungen füllt, dann Gedichte, Episoden, Naturgeschicht- 
liches, Geographisches, Biographisches in reicher Auswahl und 
eine große Spielecke. In den Aufsätzen aus den Realien bleibt 
man aber weit hinter Wagner und Masius zurück. Entweder ist 
es Geschwätz und Schulaufsatz eines, der nicht aus dem Vollen 
schöpft, oder das Dr. steht darunter und hebt das Werklein be- 
denklich über das Fassungsvermögen des jugendlichen Geistes 
hinaus, so daß die Redaktion helfend beispringt. 

Die charakteristischste und verbreitetste unter diesen Neu- 
erscheinungen mit ihrem großen Reichtume im Wechsel ist die 
„Jugendlaube“, seit 1863, von einem Oberlehrer redigiert und 
heute noch unter dem Titel „Jugendgartenlaube“ bestehend. Auf 
dem Titelblatte stand: „Wenn die Kinder in der Laube — Bei 
des Abends Kühle kosen, — Schweift ihr Blick gern nach der 
Traube, — Nach den Vögeln und den Rosen. — Sei dies Buch 
Euch eine Laube, — Will Euch drin zum Ruheabend — Bieten 
Rosen, Vöglein, Traube, — In dem schwachen Wort Euch labend“. 
Ja, die Worte sind in den ersten Jahrgängen, die ich gesehen, 
sehr schwach und verdienen nicht, von denen anderer Zeitschrif- 
ten geschieden zu werden. Ein Fortschritt macht sich aber 
bemerkbar auf dem Gebiete der Illustration. Bisher waren die 
meisten Jugendzeitschriften ohne Bilder oder doch nur mit einer 
sogenannten Kunstbeilage. Das war ein Extrablatt mit einem 
bunten Vollbilde, über welches nichts zu sagen ist, als daß es 
nicht besser war wie die damals überhaupt üblichen Kunstbei- 
lagen in den Familienzeitschriften. Natürlich war es noch viel 
schlechter, da es nicht nach einem wirklichen Gemälde mit eini- 
gem Kunstwerte, sondern eben für die betreffende Zeitschrift 
angefertigt wurde, wobei Zeichnung und Farbe Nebensache waren. 
Die Illustrationen waren bei ihrer Spärlichkeit auch noch durch- 
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weg — Ausnahmen habe ich oben genannt — minderwertig oder 
überhaupt nur eine Schmiere. In der »Jugendlaube“ gewinnt 
nun zunächst das Bild eine weit größere illustrierende Bedeutung; 
der Text ist häufig von Bildern durchsetzt. Die Hauptsache aber 
ist, daß man unter den Zeichnern Ludwig Richter und Oskar 
Pietsch findet. So haben wir hier den leisen Anfang zu der 
Umwandlung, die mit Lohmeyers „Deutscher Jugend“ eintritt 
und sich ganz langsam vollzieht, daß nämlich an die Stelle des 
Dilettanten der Künstler tritt. Auf literarischem Gebiete beginnt 
diese Umwandlung erst heute. 

Der Merkwürdigkeit halber sei hier noch eine Zeitschrift 
erwähnt, die etwas anderes will als so gewöhnlich in den Vorreden 
steht und in den Ausführungen schwer zu finden ist. Heinrich 
Seidel aus Weimar wollte durch seine Jugendzeitschrift „Nach der 
Schule“ (1876) weniger „Verstand und Gemüt bilden“, weniger 
die Kinder mit dem Geist der Zeit bekannt machen, als vielmehr 
der großen Menge der Kenntnisse, die ein Kind sich jetzt aneig- 
nen muß, und die bescheiden zu vermehren er übrigens auch 
„nach der Schule“ beitragen will, durch ein „sittliches Wollen, 
ästhetisches Können“ das Gleichgewicht halten. Er will die Kin- 
der aus dem Wust des Wortes erlösen zur Tat, zur „Einfachheit 
und Kraft“ der Vorfahren. Deshalb baut er sein Unternehmen 
auf Fröbelschen Grundsätzen auf, will die Kinder durch Fröbelsche 
Beschäftigungsspiele zur Tätigkeit anleiten. Es ist auch man- 
cherlei einfacher bei ihm, so die Lebensbilder, die er gibt, die 
Illustration, die Ausstattung. In der Naturgeschichte versteigt 
sich die Einfachheit bis zur Wiedergabe nackter Systematik. Ein 
Mitarbeiter hat auch etwas gerochen vom ekelsüßen Dufte der 
Backfischliteratur und sagt: „Wir hoffen, daß diese Blätter auch 
in solche Erziehungsanstalten den Weg finden, die man Pensio- 
nate zu nennen pflegt, und nicht bloß in Knaben-, sondern auch 
in Mädchenpensionate. Naschen doch auch die Mädchen „nach 
der Schule“ gern aus diesem oder jenem Buche, wie solche 
heutzutage gerade dem Backfischalter in verlockender Gestalt ge- 
boten werden, obgleich deren geistige Nahrung fast durchweg 
dem Zuckerwasser gleicht, mit dem man sich den Magen verdirbt. 
Nehmt lieber diese Blätter zur Hand, wenn sie auch nicht in 
goldgerändertem Modegewande die Augen bestechen, und noch 
weniger in romanhafter Empfindelei Kopf und Herzen verdrehen.“ 
Und was folgt nun von dem kühnen Manne? Eine Pensions- 
geschichte, um keine Nuance verschieden von der Ware ä la 
Thekla Gumpert und Genossinnen. Der Geist war willig, aber 
ach, der — Geist war schwach. 

• * 
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Der Gedanke, daß wir zu einer prinzipiellen Stellung für oder 
wider die Jugendzeitschrift am besten kommen, wenn wir uns 
alles ansehen, was auf ihrem Gebiete heute geleistet wird, läßt 
mich nun gleich zu dieser Betrachtung schreiten. 

Da sind zunächst drei Erscheinungen, die uns besonders an- 
gehen und denen ich deshalb eine besondere Betrachtung widmen 
möchte, denn sie werden von Lehrervereinen herausgegeben, da- 
durch verkündend, daß der Lehrerstand die Herausgabe von 
Jugendzeitschriften, eine Sache, die doch von Pfarrern und Tanten 
so wohl versorgt war, zu der seinen gemacht habe. Ich muß 
sie besonders betrachten, da sie das meiste Vertrauen seitens 
des Lesers für sich in Anspruch nehmen, denn Leute der prak- 
tischen Pädagogik haben sie gegründet, redigieren ihren Inhalt 
und kämpfen für ihre Existenz. Es sind die Lehrer- oder Pesta- 
lozzivereine von Bayern (»Jugendlust*), Sachsen (»Deutsche Ju- 
gendblätter“), Sachsen- Weimar, Sachsen-Meiningen, Schwarzburg- 
Rudolstadt, Reuß ä. L. und Reuß j. L. (»Heimat“), — der sächsische 
und die fünf thüringischen, um mit dem Gewinne, der aus dem 
Unternehmen springt, die Pestalozzikasse zu bereichern, der bay- 
rische aus pädagogischen Erwägungen heraus. 

Sehen wir uns diese Gründe an. Neben denen, die uns immer 
wieder begegnen und »Bildung von Verstand und Gemüt* oder 
ähnlich lauten — die »Jugendlust“ ist bescheidener: sie will den 
Kindern nach der Vorrede im ersten Bande nur Gelegenheit 
geben, »recht oft lesen“ zu können — , ist es der Zweck der 
Wohltätigkeit, der für die Sache einnimmt. Der aus dem Ge- 
schäfte erzielte Reingewinn fließt in die Kasse des Pestalozzi Ver- 
eines, und je größer natürlich dieser Reingewinn ist, desto besser. 
Das ist daher auch «Jer Hauptgesichtspunkt, der im Werbekampfe 
ins Feld geführt wird. »Sollte die .Heimat* 20000 zahlende Leser 
finden, so könnten den beteiligten Vereinen statt der 10 Prozent 
des Lesegeldes 20 Prozent gewährt werden. Das würde für den 
PestalozZiverein im Großherzogtum bei 10 000 Lesern eine lau- 
fende Jahreseinnahme von 2000 Mark für seine wohltätigen Zwecke 
bedeuten, eine Summe, die kaum aus einem anderen schrift- 
stellerischen Unternehmen erreicht werden dürfte. Es würde uns 
zur Freude gereichen, wenn es den verehrlichen Mitgliedern und 
Freunden der Pestalozzisache gelingen sollte, die angegebene 
Leserzahl bald zu gewinnen.“ Hierauf wird dann auch verspro- 
chen, daß »seitens des Verlags und der Schriftleitung alles ge- 
schehen wird, um die illustrierten Blätter nach Inhalt und Aus- 
stattung so zu gestalten, daß dieselben eine achtenswerte 
Stellung in der Reihe der besseren (1) Jugendzeitschriften ein- 
nehmen.* Oder die Leser werden aufgefordert, die Kinder zu 

Otto Hlld, Die Jugendzeitschrift. 2 
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animieren, den noch vorhandenen Vorrat abzusetzen, für die 
Schülerbibliotheken anzuschaffen, Abonnenten einzufangen usf. 
Welches der Endzweck auch sei, dieses Geschäftemachen der 
Lehrer mit den Schülern ist zu verdammen. 

Aber schließlich bestreitet man ja auch, daß der für die 
»Pestalozzisache zu erwartende Gewinn“ die Anregung gegeben 
habe, sondern behauptet, es »seien dies vielmehr Erwägungen 
pädagogischer Natur“ gewesen. Doch die Art der Gründung 
eines Blattes, der ganze Handel und schließlich das Blatt selbst 
beweisen das Gegenteil, und es scheint mir, als kämen alle päda- 
gogischen Begutachtungen nur als Entschuldigungen hinterher, 
oder als Werbemittel, die dem Geschäft dienen sollen. Denn 
das ist doch hier die Frage: »Was wollen wir Erziehliches? Wo- 
durch erreichen wir es am vollkommensten?“ Wer wollte da die 
Jugendzeitschrift als bestes Mittel Vorschlägen? Nein, der umge- 
kehrte Weg ist der beliebte: »Auch das ist eine Methode, die 
Kasse zu füllen!“ Vater Pestalozzi, drehst du dich nicht im Grabe 
herum? Was würdest du sagen, wenn du erführest, daß man 
mit der Erziehung Geschäfte machen will? Ganz gleich, zu 
welchem Zwecke das Geld dient, denn der Zweck heiligt nicht 
das Mittel. 

Oder ist es etwa eine Methode, die Kinder zur Wohltätigkeit 
anzuleiten? Sie kennen ja die Verwendung des überschüssigen 
Geldes. — Nein! Alle Wohltätigkeit in Ehren, aber aller reinen 
fröhlichen Geberwohltätigkeit größere Ehre ! Sollen überhaupt die 
Kinder en masse beisteuern — ich meinerseits nenne das kein 
edles und feines Werk — so mag es rein gebend, nicht aber 
halb gebend und halb nehmend geschehen. Wahrhaftig, das Kind 
muß ich loben, welches seinen Sechser Abonnementsbeitrag 
unterwegs einem Elenden gibt. Oder ist der wirklich wohltätig, 
der in einem Wohltätigkeitsbazar sein Portemonnai leert, »weil 
es heute gar zu amüsant ist?“ — Es ist dasselbe. 

Solange das, was man dem Kinde für sein Geld gibt, nicht 
das Beste ist, was es dafür haben kann, ist es ein verdammens- 
würdiger Handel. Daß es nicht das Beste ist, werden wir 
sehen. 

Aber Pestalozzis Name hat nicht allein Gevatter gestanden. 
»Alle ihr schriftstellemden Kollegen, unterstützt das Unternehmen! 
Die Beiträge werden honoriert!“ Und wer noch nicht schrift- 
stellert, versuche es! Diese letzte Aufforderung steht nun zwar 
nirgends, aber wer wollte leugnen, daß sie nicht in der ersten 
mit dem verlockenden Zusatze läge? Wer wollte leugnen, daß 
sie nicht manchen verführte, »ja“ zu sagen zu einer Sache, für 
die er sonst wohl schwerlich eingetreten wäre? Der Gedanke der 
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Mitarbeiterschaft und des Honorars sind gar lockend, und man 
hat ja auch deutsch gelernt auf dem Seminare. — 

Wie man sich denkt, sonst erziehlich einzuwirken, das soll 
uns die Betrachtung der drei betreffenden Jugendzeitschriften 
zeigen. 

Zuerst die „Deutschen Jugendblätter“ des Sächsischen Pesta- 
lozzivereins. In bezug auf die ersten Jahrgänge sei erwähnt, daß 
sie sich über die zur Zeit ihrer Entstehung übliche Art keines- 
wegs erhoben, nur wendet man hier und da ein pädagogisches 
Rezeptehen an, um z. B. durch eine in einen Dialog zwischen 
Lehrer und Schüler gekleidete Vorbereitung das Interesse des 
Lesers für eine Erzählung zu wecken. Oder um eine nackte 
Beschreibung fruchtbringender zu machen, als sie wahrscheinlich 
sein wird, fordert irgend so ein Gedankenstrich unter einem 
Aufsatze auf: „Nehmt beim Lesen dieses Artikels die Landkarte 
zur Hand,“ und die Kinder sollen nun allen Ernstes mit sich 
selbst eine trockene Lektion über die Sandwich-Inseln vornehmen. 
Auch die beliebte Art, die Kinder anzudichten, weiß man mit der 
Pädagogik zu vereinbaren : 

leb weiß noch nichts von Erdennot, 

Mir lacht der Himmel heiter, 

Mir glänzt des Lebens Morgenrot 
Und führt im Spiel mich weiter, 

Der Abend schenkt mir süße Ruh’ 

Und träumend schließ’ das Aug’ ich zu: — 

O, daß ein Kind ich bliebet usw. 

Die „Deutschen Jugendblätter“ sind sich im wesentlichen 
gleich geblieben. Vom Künstlerischen müssen wir bei ihnen 
ganz und gar absehen. Wir würden vergeblich, in Text und Bild, 
nach Kunstwerten suchen. Der Herausgeber scheint von der Be- 
wegung in der Pädagogik, welche auch die ästhetische Bildung 
berücksichtigt wissen will, nichts zu wissen. Etliche der heutigen 
Mitarbeiter betätigen sich auch an anderen Blättern und gehören zu 
denen, die wir bei der „Jugendlust“ genauer untersuchen wer- 
den. Die anderen unterscheiden sich wenig von diesen, und es 
wäre höchstens anzuerkennen, daß in manchen ihrer Erzählungen 
durch klare, der Wirklichkeit entnommene Örtlichkeit und Einfach- 
heit der in sie gepflanzten Begebenheiten immerhin etwas zu- 
stande kommt, dem nichts fehlt, als die vom Künstler ausgehende 
Wärme und Bewegung des Lebens. Doch nur beschränkt wende 
man dieses kleine Lob an, denn groß ist die Menge des gänzlich 
Minderwertigen und Gemachten, besonders der leeren Reimereien. 
Ein süßer Julius bringt es sogar fertig, ein Theaterstückchen 
über die „Kochprüfung“ zu schreiben, eine Kunst, die ich bisher 
nur hinter weiblichen Federn vermutete. Und so gut weiß er in 
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der Küche Bescheid, daü man schwer urteilen kann, ob er Lehrer 
oder Koch ist. 

Es liegt nicht in den .Deutschen Jugendblättern“, mehr über 
sie zu sagen, da der weder große Fehler noch große Guttaten 
begehen kann, der seine Grenzen eng legt. Erreicht er in den 
engen Grenzen nicht das Vollkommenste, so ist nichts zu loben 
— dann sollte er sie eben noch enger legen, selbst auf die Ge- 
fahr hin, daß sie auf einen Punkt zusammenschmölzen. 

Auf den ersten Blick als reicher und besser tritt uns die 
bayrische „Jugendlust* entgegen, und man muß schon, wenn man 
nicht zufällig mit ästhetischer Empfindung oder ästhetischen An- 
sprüchen an sie herantritt, ein Teilchen Reflexien zu Hilfe nehmen, 
um sich nicht von ihrem Scheine blenden zu lassen. Wir gehen 
deshalb genauer auf sie ein. 

Zunächst: Auf der „Jugendlust“ prangt ein Orden: „Zur An- 
schaffung für Schülerbibliotheken ministeriell genehmigt.“ Es ist 
bekannt, daß die Ministerien nicht immer über die berufenen 
Leute verfügen, welche in Sachen der praktischen Pädagogik und 
besonders der Literatur das richtige Urteil fällen. Das beweisen 
die „Genehmigungen“ und „Empfehlungen“, die sich weit mehr 
auf Werke des dem jeweiligen Ministerium gerade genehmen 
Geistes als auf das wirklich Wertvolle erstrecken. Nun, das be- 
darf ja auch der Nachhilfe von oben nicht, um sich durchzusetzen, 
doch unerwähnt durfte ich das Mittelchen nicht lassen, das so 
wohl geeignet ist, besonders den breiteren Leserkreisen Sand in 
die Augen zu streuen, weshalb ich jedem rate, sehr vorsichtig 
gegen solche Anpreisungen zu sein und lieber erst zu prüfen 
und dann zu lesen, was das Ministerium dazu sagt. 

Blicken wir noch, einmal auf den Zweck des Blattes zurück. 

Nachdem der als Pädagog verdiente Ludwig Bauer, ein stän- 
diger Jugendlustmitdichter, das Kinderherz also angesungen hat: 

„Dem Blumenkelch, der sich öffnet der Glut 
Der allbelebenden Sonne, 

Der Lerche, durchschwimmend der Lüfte Flut, 

Voll jauchzender Frühlingswonne, 

Der leise keimenden Ackerflur 

Und allem, was hold ist im Reich der Natur, 

Gleichst du, wenn du dürstend zum Licbtquell dich drängst 
Und die Kunde des Guten und Schönen empfängst, 

O Kinderherz!“ usw. 

legt jemand die bescheidene Aufgabe der „Jugendlust“ wie 
folgt auseinander: Ihr Heben jungen Leser und Leserinnen freut 
Euch sehr, wenn Ihr die schöne Welt betrachten könnt von der 
Eisenbahn, vom Berge aus. Bittere Tränen möchtet ihr weinen, 
wenn Nebel sie verhüllt. „Seht, liebe Freunde, in solchem Nebel 
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wandern stets die des Lesens Unkundigen.“ Darum „müßt 
ihr recht oft lesen“. Weil es aber viel Schlechtes gibt, lest in 
diesen Blättern, welche Euch belehren und unterhalten sollen. 
Lest aber hübsch langsam, laut und besonnen. — Mit dieser be- 
scheidenen Aufgabe harmoniert ganz und gar die Bescheidenheit 
des zu ihrer Lösung Gebotenen. Es besteht in kurzen, äußerst 
einfachen, von besseren Seminaristenaufsätzen kaum zu unter- 
scheidenden Erzählungen, Beschreibungen, Schilderungen. Ein 
Beispiel, wie jeder Monat, jedes Fest seine Besprechung findet: 

Der September. 

Von Fr. Gärtner in München. 

Weife Nebel Villen, 

Bunte Blätter fallen, 

Kühler weht der Wind, 

Und der Herbt beginnt. 

Der September ist der richtige Herbstmonat. Er bedarf keiner Lob- 
rede, denn er bietet außerordentlich viel Angenehmes. Die Hitze ist 
jetzt gewichen und hat einer wohltuenden Wärme Platz gemacht. Die 
Abende werden schon länger, die Nächte wachsen, die Tage nehmen 
ab. Aus den Wiesen steigt schon morgens der weiße Nebel und weicht 
vor der Sonne, wie nach der Sage die Gespenster vor dem Hahnen- 
schrei fliehen. 

Die Schulen sind meistens geschlossen. Wer einigermaßen kann, 
schüttelt die Sorgen von sich und eilt hinaus in die schöne Welt. Jeder 
möchte sich einmal selbst an Ort und Stelle überzeugen, ob der liebe 
Gott die Erde auch genau nach der Landkarte gearbeitet habe. Über- 
all begegnet man rüstigen Wanderern, welche, den Stab in der Hand und 
das Ränzel auf dem Rücken, dahin schreiten. Diese Tage gehören zu 
den schönsten des Jahres, und man geht nach der Zurückkunft wieder 
froher an die Arbeit. 

Der September verdient nicht nur unser Lob, weil er so schönes 
Reisewetter uns besorgt, — er hat auch gerechten Anspruch auf unsern 
Dank, da er ein rechter Zahlmeister ist. — Vom August erzählten wir, 
daß er schon Abschlagszahlungen an uns entrichte. Der September aber 
gibt mit vollem Herzen, wie ein rechter Verschwender. Wir haben fast 
nicht Hände genug zum Nehmen. Ja, noch mehr! Er gibt so recht aus 
Herzenslust und hat sich das Wort so recht gemerkt, welches sagt, daß 
Geben seliger sei als Nehmen. Alle Gaben putzt er noch tüchtig heraus, 
ehe er sie uns reicht, damit sie uns ja recht Freude machen. 

Die Äpfel und Birnen hängen in reicher Fülle an den Ästen. Sobald 
du daran rüttelst, regnet es tüchtig auf den Kopf und setzt Püffe ab. Die 
Zwetschgenbäume hängen zum Brechen voll. Usw. 

Nun, das können ja die Kinder langsam, laut und besonnen 
lesen und dabei wie vom Berge in die Weit sehen, nicht in Nebel 
gehüllt! 

Doch man will später mehr, will erziehen, wie es die anderen 
Jugendfreunde auch schon wollten. Bei denen, bei den Einzelnen, 
war freilich die erziehliche Absicht nicht so sehr ernst zu nehmen ; 
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jedenfalls war sie nicht der erste der Gründe, wenn er auch immer 
zuerst stand. Beschließt aber eine Vereinigung von Männern, in 
deren Händen die Jugenderziehung liegt, ein solches Unternehmen, 
in diesem Falle sogar ohne die Absicht, mit dem Gewinne wohltätig 
zu sein, dann ist anzunehmen, daß sie erziehen wollte. Gewiß 
auch unterhalten, darüber werde ich später reden. Hier liegt mir 
ob, zu beweisen, inwiefern der von der Lehrervereinigung ge- 
schaffene und gebilligte Inhalt der Jugendlust nicht erzieht. Davon 
überzeugt, daß literarische oder bildnerische Produkte überhaupt 
nur erziehen, wenn sie künstlerischen Wert besitzen, wäre für 
mich der Beweis insofern leicht, als ich nur den völligen Mangel 
an Kunstwert aufzudecken brauchte. Das tue ich denn auch zu- 
nächst, doch beleuchte ich dabei die übrigen Werte, die darin 
stecken sollen, und das für die, welche an das Heil in der er- 
strebten ästhetischen Erziehung nicht glauben. 

Gewiß, die Leitung der „Jugendlust“ hat sich alle Mühe ge- 
geben. Es ist besser geworden in den 30 Jahrgängen, man merkt 
Liebe und Sorgfalt für die Sache. So haben sich, um den merk- 
barsten Fortschritt anzugeben, die Bilder vermehrt (anfangs fehlten 
sie ganz) und zeigen hier und da einen künstlerischen Hauch. 
In dem Jahrgang 1902/03 steht sogar schon der größte Teil der 
Zeichnungen auf der Höhe unserer Zeit, was ich mit Freuden an- 
erkenne. Um so ärmlicher nehmen sich daneben die Bildchen 
von Edm. Wagner, Mechle- Großmann, Sophie v. Adelung aus. 
Die farbigen Beilagen können freilich nur mit den ersten kolo- 
rierten Ansichtspostkarten in Vergleich gebracht werden, oder 
etwa mit Mailicks Art, ebenfalls auf Postkarten zu finden. Doch 
sieht ja, wie einem „Briefkasten“ zu entnehmen ist, der Heraus- 
geber ihren Unwert ein und möchte dem Übel abhelfen. Ich 
meine, was man für schlecht hält, sollte man doch gar nicht ver- 
werten. 

Den literarischen Teil besorgt zumeist ein Kreis von Mit- 
arbeitern, der sich im Laufe der Jahre um die „Jugendlust“ ge- 
sammelt hat. Die Mehrzahl davon sind sicher Lehrer. Deren 
Produkte gilt es zu prüfen. 

Da liefern eine Anzahl von ihnen schier unermüdlich Gedichte, 
fast stets Gelegenheitspoems, wie sie der Dilettant zu Haufen 
verfertigt: wenn der Frühling kommt, wenn der Sommer oder 
Herbst oder Winter da ist, Weihnachten, Ostern, Geburtstag eines 
Fürsten usw., das sind die ewig in gleicher Weise geleierten 
Themen. Ein Wilh. Popp lieferte zu Weihnachten 1901 vier 
Gedichte, von denen eins als Probe folgen und besprochen wer- 
den soll. 
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Das Kind'am Christabend. 


Nun kam die heilige Weihnachtszeit 
Voll lieber trauter Heimlichkeit. 
Schon funkeltlichtihrgold’ner Stern 
Ob allen Völkern nah und fern. 
Durch Dämmer und Dunkel stiller 
Nacht 

Glänzt seiner Strahlen milde Pracht. 
Leise durch sanfter Lüfte Weh’n 
Hör* ich der Englein Füße geh’n, 
Hör’ ihrer Stimmen holden Klang, 
Hör* ihrer Lieder süßen Sang. 

In ihrer Mitte aber bist 
Du lieber, frommer Jesus Christ. 
Schwer über deine Schultern rollt 
Der blonden Locken glänzend Gold, 
Und deine Augen leuchten rein 
Und hell und warm wie Sonnenschein. 


Froh unter Klang und Festgeläut 
Nahst du auch meinem Haus dich 
heut, 

Klopfst an das Tor mit trautem Ton. 
Mein Herz, es wartet lange schon — 
Die Tür fliegt auf, du trittst herein; 
Am Baum entflammt der Lichter 
Schein, 

Aus meiner Seele strömt ein Lied, 
Das jubelnd dir entgegenzieht, 

Das dich mit hellem Jauchzen grüßt, 
Der du der Kinder Freude bist. 
Nun gib mir deine liebe Hand 
Und führ’ mich durch dies Erdenland, 
Bis mir im Paradies anbricht 
Der ewigen Kerzen schönes Licht! 

W.ilh. Popp.' 


Es ist das Gedicht eines Dilettanten, denn 
1. Nur die beiden ersten Zeilen geben etwas Wirkliches, Wahr- 
nehmbares. Sie vermögen uns in Stimmung zu versetzen, wenn 
diese Wirkung auch fast nur dem Dufte zuzuschreiben ist, der 
das Wort Weihnachten stets umweht. Poetische Stärke liegt 
natürlich auch in den durchaus gewöhnlichen Worten dieser Zeilen 
nicht. Dann aber folgt eine Beschreibung der Stimmung, in die 
uns der Dichter versetzen möchte. Offenbar will er uns zeigen, 
wie es im Herzen des Kindes am Christabende aussieht. Zu 
diesem Zwecke redet er von dem Visionären, das ist das aus der 
Stimmung Entwachsene. Kann nun eine Wurzel erzeugt werden 
durch eine schöne Pflanze? die Pflanze durch die farben- 
prangende Blüte? — Sehen wir genauer zu. Das Christkindlein 
würde für den kleinen Leser nicht bloß eingebildet, sondern wirk- 
lich sein — es ist eben, nachdem es all die Herrlichkeiten be- 
schert hat, wieder fortgegangen zu anderen Kindern. So ist auch 
der Knecht Ruprecht etwas Wirkliches. Aber das Christkindlein 
ist es nicht, was der Verfasser sieht, sondern von dem Herrn 
Jesus spricht er, dem Führer durch das Leben, der Advent seinen 
Einzug hält, anklopft an die Herzen der Menschen: „ Klopfst an das 
Tor“ usw. (Man vergleiche damit Geroks bekanntes Lied: Ich 
klopfe an.) Die Kinder, die diesen Jesus kennen, wissen aber, 
daß er nicht wirklich, persönlich kommt — an das Kommen des 
Christkindes können sie daneben immer glauben — , sondern daß 
der ganze Vorgang innerster Herzensvorgang ist. Er soll es auch 
sein in dem Kinde, von dem der Verfasser spricht, soll es durch 
das Gedicht in allen werden, die es lesen. Soll es das aber, 
dann muß die Vision beim Leser wirklich eintreten, aus seiner 
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Stimmung herauswachsend. Die Stimmung ist das erste, was ihm 
eingepflanzt werden muß. Das geschieht aber nimmermehr durch 
nackte Beschreibung der Vision selbst, sondern durch die poe- 
tische Schilderung der begleitenden, wirklich wahrnehmbaren Er- 
scheinungen. Auf Uhdes Bild »Komm Herr Jesu* ist nicht die 
Gestalt Jesu, sondern Gestalt, Bewegung, Gesichtsausdruck der 
um den Tisch versammelten Personen, der Tisch selber usw. die 
Hauptsache. Die würden uns den Gerufenen, auch wenn er nicht 
auf dem Bilde wäre, doch zeigen, und darauf kommt es an. Der 
Dilettant tut das Umgekehrte: er schwatzt über alles nicht Wahr- 
nehmbare, rein Seelische, weil ihm die Kunst abgeht, es durch 
das Wirkliche darzustellen, wie es bisher noch alle Dichter taten. 

2. Er hat ja aber sein Visionäres trotz der Locken, die wie 
Gold glänzen, trotz der leuchtenden Augen nicht gesehen, trotz 
des Liedes, das seiner Seele entströmt, nicht gehört. Zwar möchte 
er uns gern davon überzeugen, doch rein gedankliche Aneinander- 
reihung von althergebrachten Bildern tut das nicht. Da fehlt vor 
allem die überzeugende Wahrhaftigkeit, Stärke und Wärme des 
Dichters. 

3. Dazwischen merkt man auch, wie er nach Vollständigkeit 
des Gesamtbildes sucht und ringt, wie sie aber nimmer entstehen 
kann, da der Verfasser nichts Ganzes geschaut, nichts in sich 
Abgeschlossenes erlebt hat. Er sucht nach Mitteln. So redet 
er erst von dem Sterne von Bethlehem und den Engeln. Beides 
soll uns die Weihe der Nacht veranschaulichen. Warum sie es 
nicht können, geht aus 1. hervor. Dann verdrängt die Erschei- 
nung Jesu jede andere. Dann kommt plötzlich etwas Wirkliches, 
Klang und Festgeläut, und wieder das visionäre Nahen »meinem 
Hause“, unter dem man, da das Herz wartet, auch dieses ver- 
stehen kann; endlich andeutend das Bild der Weihnachtsstube 
und zum Schluß ein Ausblick, wie man ihn am Ende eines jeden 
Kirchenliedes findet. Er paßt zwar nicht recht zu Weihnachten, 
aber die Moral darf doch nicht leer ausgehen. Wo ist Einheit- 
lichkeit, wo die notwendige Harmonie? Vielmehr eine haschende 
Angst, ein Alles-an-den-Haaren-herbeiziehen und als Folge eine 
Durcheinanderwürfelung. 

4. Die Sprache ist nicht die eines Dichters, sondern jede Zeile 
zeugt davon, daß dem Verfasser kein anderes Sprachgebiet zur 
Verfügung steht wie jedem Manne, der Hochdeutsch kann. Wo 
ist ein eignes Bild? Und Zeilen wie »der du der Kinder Freude 
bist“ sind nichts als Keimfüllung. 

Wer es freilich nicht gleich beim ersten Lesen fühlt, wie hier 
kein Dichter spricht, den werden auch obige Gründe nur zum 
Teil überzeugen. Die beste Probe ist, ein echtes Gedicht da- 
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neben zu halten und die Wirkungen zu betrachten, etwa Storni? 
„Knecht Ruprecht*, das auch für Kinder ist. Natürlich werden 
auch da noch manche das schöne Geschwätz der poetischen ein- 
fachen Anschaulichkeit vorziehen — schöne Worte und poetisch 
fallen ja bei der großen Menge zusammen — , aber dadurch wird 
das schöne Geschwätz noch kein Gedicht. 

Gin typisches Beispiel für diese Art ist auch Seb. Dülls 
„Neujahrswunsch“, den Schulregeln, die früher in allen Klassen 
prangten, sehr ähnlich und zu finden im Jahrgang 1901/02 der 
„Jugendlust“. 

Nun folge noch ein Kinderlied, über das ich wohl nichts zu 
sagen brauche. Man denke es sich bei einem Bilde stehend, 
welches die Schmiererei gewisser moderner Kritzler nachahmt. 


Des armen Kindes Krippenspiel. 


Um den Leib das goldne Kleid, 
Das im Lichte Rimmert, 

Hier in Himmels-Herrlichkeit 
Weihnachtsengel schimmert. 

Selbst den „schwarzen Mann“ man 
sieht. 

Dicht bedeckt mit Ruße, 

Vor dem böses Kind sonst flieht, 
Lauschend Engels Gruße. 


Bringt dem Hirten auf der Au, 
Schafen nebst dem Hunde, 
Nußknacker und Zwetschgenfrau 
Himmlisch frohe Kunde. 

Weihnachtszeit, du goldne Zeit, 
Wie mit Himmelsscheine 
Überstrahlst du weit und breit 
Auch das Arme, Kleine ! 


Und den Wert der vaterländischen Lyrik ersehe man aus 
folgendem : 


Zum Kaisertag. 


Was wehen beut die Fahnen 
So stolz im Morgenwind? 

Der Kaiser hat Geburtstag! 
Das weiß ja jedes Kind. 

Durch alle deutsche Gauen 
Braust heute Jubelsang; 

Doch in das Jauchzen tönt es 
Wie ernster Glockenklang. 

Dem hehren Kaiserthrone, 

Dem Schlosse an der Spree 
Blieb im verfloss’nen Jahre 
Nicht ferne Sorg und Weh. 


Des Kaisers teure Mutter, 

Im Dulden Helden gleich, 

Rief Gott nach schwerem Leiden 
Zu sich ins ew’ge Reich. 

Des Krieges droh’nde Fackel, 
Entflammt von Heidenhand, 

Warf ihre blut’gen Schatten 
Bis in das deutsche Land. 

Da zogen, Sühne heischend, 

Des Kaisers Truppen aus, 

Und mancher von den Braven 
Kam nimmermehr nach Haus. 


Es ist eine Hymne Fr. Hornigs, einer fleißigen Mitarbeiterin 
an etlichen Jugendzeitschriften. Ich brauche auch darüber wohl 
nichts zu sagen. 

Von solchen Produkten aus Lehrerkreisen wird der Heraus- 
geber überhäuft, wie eine Stelle aus dem Briefkasten beweist: 
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„Der erste Schnee* liegt schon so oft besungen vor, daß es noch 
viele Jahre schneien darf, bis ich alle diese Dichtungen zum 
Abdruck bringen kann. Ich bitte also, diese ja recht poetische 
Naturerscheinung vorerst etwas nüchterner geschehen zu lassen.“ 
Und wahrlich, diese nimmermüden Dichterlinge müßten doch die 
Jämmerlichkeit ihrer Machwerke einsehen, wenn sie daneben 
Gedichte etwa von Ernst Weber oder Löwenberg lesen, wie man 
sie in den neuesten Jahrgängen immer häufiger findet. Auch 
von P. Lang und Joh. Trojan steht Gutes darin, wenngleich unter 
ihren vielen Beiträgen manches Ungenießbare ist. 

Dieselbe Mischung von Dilettanten- und künstlerischer Art 
mit Vorherrschaft jener finden wir in der Prosa. Auch bei ihr 
erkenne ich freudig an, wie groß der Fortschritt bis zur Ebner- 
Eschenbach, zu Rosegger ist, doch der größte Teil der Erzäh- 
lungen liegt noch im argen alten Schlendrian. 

Das beweise die Erzählung: „Ruthis Reh als Lebensretter. 
Eine Geschichte nach wahren Tatsachen von Fr. Polack“. Die 
Tatsachen sind: Die fünfjährige Ruthi, Tochter eines Landgut- 
besitzers, bekommt vom Förster ein Rehböckchen geschenkt, 
welches ihr lieber Spielgenoß wird. Nach einem Besuche des 
Försters an einem rauhen stürmischen Wintertage wird die Sehn- 
sucht des Rehes nach dem Forsthause im Walde geweckt, und es 
entflieht. Ruthi eilt ihm nach, verirrt sich und schneit ein. Die 
Eltern suchen die halbe Nacht hindurch den Weg bis zum Forst- 
hause ab, ohne ihr Kind zu finden. Nur das Reh bringen sie 
von dort mit nach Hause. Am anderen Morgen setzen sie die 
Suche fort und das Reh hüpft mit ihnen in den Wald. Wunder- 
liche Schneebildungen zwischen jungen Tännchen ziehen ihre Auf- 
merksamkeit auf sich, und die Vermutung erwacht, daß sich ihr 
Kind dort geborgen haben könnte. In demselben Augenblicke 
eilt auch das Reh in die Tännchen, wittert und scharrt. Richtig 
finden sie ihr Kind, und es lebt auch noch. 

Steckt darin schon ein gut Teil Konstruktion, so vermehrt der 
Verfasser die Unwahrscheinlichkeit durch das, was er hinzudichtet. 
Und sollte alles so geschehen sein, wie oben angegeben, in der 
vorhandenen Fassung glaubt niemand die Geschichte. So kann 
sich das fünfjährige Mädchen, als es das Reh vom Förster ge- 
schenkt bekommt, nicht fassen und fragt Mama und Papa, ob es 
wirklich wahr sei, daß es das Reh mitnehmen dürfe. Dann ruft 
es aus: „Mein Rehchen! Mein Hiob!“ Als das Reh, von seiner 
Sehnsucht nach dem Forsthause getrieben, im Hofe nach einem 
Auswege suchte, wollte Ruthi es in Sicherheit bringen. Deshalb 
zog die Kleine „ihre wasserdichten Schuhe an, setzte ihr Pelz- 
mützchen auf, legte ihren warmen Mantel an und band sich ein 
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weißes Tuch um den Hals. So ging sie hinaus.“ Freilich, wie 
könnte sie sonst noch lebendig sein nach der Mitternacht im 
Walde. — Das Reh sprang zu den Tännchen empor, stieß einen 
eigentümlichen Laut aus und scharrte mit den Vorderhufen. Das 
sahen Vater und Mutter und „warfen sich einen Blick zu, in dem 
wohl eine Welt voll Bangen, aber auch ein Schimmer von Hoff- 
nung lag“. Und als die Mutter etwas Dunkles in einer Schnee- 
höhle sah, lief sie herzu, erblickte ihr Kind und rief: „Ach Gott, 
hier sitzt mein süßes Kind, wohl starr und tot!“ 

Der Aufbau der Geschichte beweist, daß es dem Verfasser 
nicht darauf ankam, eine gute Erzählung zu liefern, sondern nur 
darauf, ein paar Fortsetzungen lang mit den Kindern zu plaudern. 
Mehr als zwei Drittel des Inhalts haben mit der Lebensretter- 
geschichte gar nichts zu tun. Die Beschreibung des Landhauses, 
Ruthis Kätzchen, Unterhaltung zwischen Mutter und Kind, Fahrt 
zum Förster, beim Förster — da sind wir beinahe in der Mitte, 
ohne vom Reh etwas gehört zu haben. Eine Unterscheidung von 
Haupt- und Nebensache, eine Gruppierung um ein Ereignis usw. 
gibt es für den Verfasser nicht. So entsteht langweiliges Gerede. 
Das vollführen auch die Leute. In jeder Situation müssen sie 
schwatzen, worin sich vielleicht auch ein Stück von des Autors 
Neigung offenbart. Dazu kommt eine Weichlichkeit und Süßlich- 
keit der Darstellung, wie man sie hinter der Feder eines Schul- 
mannes von der ausgeprägten Eigenart Polacks kaum vermuten 
sollte. 

Wenig besser oder wenig schlechter sind alle Erzählungen, die 
geschichtlichen eingeschlossen, der schriftstellernden Kollegen. 
Nur flechten sie meistens noch moralische Überlegungen, lektion- 
artige Denkübungen in den Stoff. 

Hat uns oben Fr. Hornigs Gedicht gezeigt wie man Kaiser- 
tage feiert, so soll uns ein Prosastückchen aus einem Lebens- 
bilde veranschaulichen, wie man Liebe zum Landesfürsten wecken 
oder vergrößern will. 

Von den erlauchten [Sprossen unseres Herrscherhauses haben' sich 
die meisten dem militärischen Berufe zugewandt und bekleiden, je nach 
ihrem Alter, verschiedene Stellungen in der bayerischen Armee. 

Auch Prinz Leopold, der 2. Sohn unseres Prinzregenten, ist mit Leib 
und Seele Soldat und gehört dem bayerischen Heere schon seit 40 Jahren 
an. Denn bereits im Alter von 15 Jahren — der Prinz wurde am 
9. Februar 1846 zu München geboren — wurde er von seinem Oheim, 
dem König Max II., zum Unterleutnant im 6. Jägerbataillon ernannt. 

•Den Unterricht, den Prinzregent Luitpold selbst überwachte, genoß 
er gemeinsam mit seinem ein Jahr älteren Bruder, mit dem Prinzen 
Ludwig. 

Als Oberleutenant im 3. reitenden Artillerie-Regiment nahm er mit 
seinem Vater und seinem älteren Bruder am Kriege von 1866 teil und 
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erwarb sich hier durch sein tapferes Verhalten das Ritterkreuz 2. Klasse 
des Militärverdienstordens. Noch glänzendere Proben seines Helden- 
mutes legte er als Hauptmann und Führer der 2. Batterie des 3. Artillerie- 
Regiments in dem ruhmreichen Kriege 1870/71 ab. Bei dem erbitterten 
Kampfe, der am 1. September 1870 um die kleine Festung Sedan tobte, 
bewies er eine bewundernswerte Unerschrockenheit und Todesverachtung. 
Als Lohn hiefür wurde er mit dem bayerischen Militärverdienstorden 
1. Klasse und dem eisernen Kreuz 2. Klasse ausgezeichnet. 

Zahlreicher sind Geschichten, die besser Plaudereien über 
Puppen, Spiele, Speisen, kleine häusliche Vorkommnisse u. dgl. 
zu benennen wären, und in denn S. v. Adelung etwas leistet. 
Sie vermag in vier Fortsetzungen gar mancherlei Praktisches von 
der Puppenstube zu berichten, dabei nicht verfehlend, eine Moral 
durchblicken zu lassen. 

Daneben gibt es auch noch Aufsätze wie der oben angeführte 
über den September. Die naturwissenschaftlichen Abhandlungen 
sind gut, wenn sie nicht von Laien geschrieben sind, wie das 
sehr häufig der Fall ist. 

Nehme ich nun die Namen wirklicher Dichter und Erzähler 
weg, so bleibt die Mehrzahl der Mitarbeiter übrig. Sie umfaßt 
die dilettierende Kollegenschaft, deren Erzeugnisse, literarisch 
betrachtet, schlecht sind und für die das gilt, was ich in der 
Einleitung zu diesem Abschnitte gesagt habe. Die wirklichen 
Dichter und Schriftsteller aber kann man an einer Hand abzählen. 
Der Herausgeber rechnet zwar, wie aus seiner Verteidigung gegen 
die Angriffe G. Heydners (Freie Bayrische Schulzeitung) hervor- 
geht, so ziemlich alle dazu, die ihm treue Mitarbeiter sind, wie 
Schulrat Ludwig Bauer, Schulrat Fr. Polack, Kreisschulinspektor 
Albert Kleinschmidt, Reallehrer Ernst Düll, die Lehrer Al. Frie- 
tinger, J. Meyer, Ernst Weber, Al. Dreyer-München, Walter-Speyer, 
Schön und Würsching- Fürth usw. usw., und die Damen Agnes 
Brauer, Frieda Hornig, Elis. Rohn, Emmy Seyfert, Freifrau von 
Loefen, Freifrau von Schlippenbach usw. usw., und auch die, die 
vornehmlich für Kinder schreiben: Lorenz Gradl, Alfons Krämer, 
Peter Ulsch, Sophie v. Adelung usw., doch G. Heydner hat ihm 
darauf bewiesen, wie falsch seine Bewertung der genannten Herren 
und Damen ist. Denn, E. Weber ausgenommen, sucht man bei 
ihnen vergebens nach künstlerischer Qualität. Sicher werden die 
ersten drei wegen ihrer pädagogischen Stellung und Wirksamkeit 
als Dichter und Schriftsteller von den meisten Lehrern überschätzt. 
L. Bauer ist literarisch gänzlich unbekannt. Alb. Kleinschmidt 
besitzt zwar einen gewissen Ruf, aber bei den Ver. deutsch. 
Prüfungsausschüssen keinen guten. Es liegt auch ein Band Ge- 
dichte von ihm vor mir, aber nach dem Dichter, der dahinter 
steht, suche ich vergebens, immer nur einen Nachahmer findend, 


Digitized by Google 



29 


der das Alte noch einmal zu dichten glaubt, wenn er es in einen 
brausenden Niagaraschwall gewaltiger Worte einzunebeln trachtet, 
um Kleinschmidtsch zu reden. Polack haben wir oben ken- 
nen gelernt. Freilich mißt Seb. Düll auch mit einem merk- 
würdigen literarischen Maß, indem L. Bauer, Fr. Polack und Max 
Schmidt (eine unbekannte Größe) Fachmänner für ihn sind, 
was nicht wundern läßt, wenn das Urteil für alle seine Helfer so 
gar günstig ist. Heydners Angriff auf »Jugendlust“ war eine 
rechte und gerechte Sache, die Anerkennung und Dank verdient. 

Noch ferner, weit ferner vom literarischen Hauptstrom unseres 
Volkes findet man die „Heimat“. 

„Der Gedanke, unsere Kinder einzuführen in das Leben und 
Gepräge der Heimat, ehe das Leben sie hinausführt in das 
Drängen und Treiben der Welt, verdient Anerkennung, und der 
Plan, diesem Ziele durch eine Zeitschrift für unsere schulpflich- 
tige Jugend näher zu kommen, lebhafte Unterstützung“, heißt es 
in einer Begutachtung. An einer anderen Stelle wird von dem 
„unermeßlichen Segen“ gesprochen, den das Werk verbreiten 
kann. Vier Oktavblätter, von denen eines fast immer für den 
Titel, dann für Merktage, Rätsel, Vexierbilder usw. eingenommen 
wird, und die zum Preise von 2 Pfennigen zu haben sind, sollen 
diesen unermeßlichen Segen mit sich bringen. Und schlummern 
soll er 1. in Fürstenbildern, 2. in Landschafts-, besonders Städte- 
bildern. 

Das thüringische Land, welches sich zwar auf der Karte als 
ein buntes politisches Gemisch darstellt, ist doch in Wirklichkeit 
ein Land, eines in seiner Schönheit, eins in seinem Volke. Will 
ich daher Liebe zu Thüringen, Sinn für diese schöne Heimat 
wecken, so geht mich zunächst der Fürst von Schwarzburg oder 
der Herzog von Koburg nichts an. Ich gedenke seiner wohl, wenn 
ich ein Stück Thüringer Land von ihm verschönt finde oder wenn 
er in irgendeiner Sache Thüringen vertritt, sonst aber ist das 
Saaletal, Werratal, der Thüringerwald, und nicht irgendeiner der 
bunten Kleckse, die auf der Karte den Thüringerwald be- 
pflastern, meine Heimat. Darum kann obiges Ziel nicht er- 
reicht werden durch die Verhimmelung eines Fürsten nach dem 
anderen , von denen jeder nur von einem ganz kleinen Teile 
der Leser gekannt wird. Von meinem Fürstenhause höre ich ja, 
wenn es gerecht zugeht, erst alle zwei Monate etwas. Der Erb- 
prinz von irgend einem anderen Ländchen gehört aber nicht zu 
meiner Heimat. Man rechne aus: Acht Ländchen sind es. Nun 
bestrebt man sich, keinen Geburtstag sowohl des Fürsten als 
auch der Fürstin und des Erbprinzen zu vergessen. Auch die 
anderen Prinzen werden wohl berücksichtigt, Familienfeste, Krank- 
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heiten, Todesfälle, Geburtstage anderer deutscher Fürsten kom- 
men dazu — sollte man der Zeitschrift nicht lieber einen an- 
deren Namen geben? 

Und wie macht man es? Natürlich indem man erzählt: 

Unter den Fürsten Thüringens ist Herzog Georg II. von Sachsen- 
Meiningen der älteste. Er wurde geboren am 2. April 1826 als der einzige 
Sohn des Herzogs Bernhard II. Nach sorgfältiger Jugenderziehung be- 
suchte er die Universität zu Bonn und Leipzig und trat dann in die 
preußische Garde in Berlin ein. Als Major nahm er 1849 an dem Feld- 
zuge in Schleswig-Holstein teil, wurde 1863 zum Generalleutnant und 
1867 zum General der Infanterie der preußischen Armee ernannt. 

Ja, manchmal tritt an diese Stelle gar das Protokoll über die 
Schulfeier am Geburtstage des Fürsten. 

Wie werden sich die kleinen Leser aus Reuß freuen, wenn 
sie erfahren, wie ihre Kameraden in Schwarzburg nur eine Stunde 
in der Schule waren. Vielleicht auch fragen sie: „Mama, hat 
morgen nicht unser Herzog Geburtstag?“ 

Doch kurz: es ist eine lächerliche Art, Heimatsinn wecken zu 
wollen. Ist es nicht das Volk, mit dem ich verwachsen bin? 
welches mich heimisch macht in meiner Heimat? Aber vom 
Charakter der Leute erfahren wir blutwenig. Ich rate allen Mit- 
arbeitern der „Heimat“, erst einmal Otto Ludwigs „Heiterethei“ 
zu lesen — vielleicht senken sie beschämt die Feder, wenn sie 
sehen, wie da ein Stück Thüringen vor ihnen aufsteigt. Über 
die wenigen Erzählungen, zu welchen sich die Kollegen verstiegen 
haben, ist nichts zu sagen als: sie sind noch schlechter wie die 
bisher besprochenen. Die Erzähler stehen noch im Anfänge 
ihrer schriftstellerischen Tätigkeit, und so fehlt ihnen selbst die 
äußere Gewandtheit — täppisch und mühsam spinnen sie ihren 
epischen Faden. 

Das Erzählen ist freilich nicht so leicht wie das Beschreiben 
von Städten, und darin finden sie denn auch ihre starke Seite. 
Unter der Überschrift „Thüringische Städtebilder“ marschieren 
die Residenzen und andere sehenswerte Örtlichkeiten an uns 
vorüber. Etwa so: 

Ober- und Neustadt (Sondershausen) gliederten sich allmählich an. 
1538 trat an Stelle der alten Burg das die Stadt gegenwärtig noch be- 
herrschende Schloß, anfangs nur aus einem Flügel bestehend, dem später 
noch zwei andere angebaut worden sind. Ein den nördlichen Flügel 
zierender Turm macht das ohnehin stattliche Gebäude weithin sichtbar. 
Der westliche Flügel ist erst 1846 baulich verändert worden und dient 
dem regierenden Fürsten ständig zur Wohnung. Auf derselben Anhöhe 
liegen unweit des Schlosses inmitten gärtnerischer Anlagen das Theater- 
gebäude, der Marstall mit der Reitbahn, ein großes Gewächshaus und 
ein Überbleibsel früherer fürstlicher Spielereien, das Turnierhaus mit 
einem Karussell für große Kinder, nach seiner Bauart heute das acht- 
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eckige Haus genannt. Im alten SchloQflügel ist von besonderer Schönheit 
der große Rittersaal. Sehr einfach und schmucklos ist die dem nörd- 
lichen Flügel angebaute Scbloßkapelle. In den Räumen über derselben 
befindet sich eine reichhaltige Naturaliensammlung, im Erdgeschosse ist 
der frühere große, baulich hochinteressante Bankettsaal zur Aufnahme 
des Landesarchivs eingerichtet worden. Bevor der westliche Flügel den 
Anforderungen der Neuzeit entsprechend umgestaltet worden ist, bewohnte 
der Fürst ein dicht unterm Schlosse, am Marktplatze belegenes Gebäude, 
das ursprünglich für die Prinzen des fürstlichen Hauses bestimmt war, 
seit Jahren aber dem Ministerium und einigen andern Behörden als Amts- 
lokal zugewiesen ist. Dem Ministerialgebäude zur Seite liegt die Haupt- 
wache, dieser gegenüber das Rathaus. Vom Marktplatze gelangt man, 
nordwärts schreitend, in den fürstlichen Park, der 1837 angelegt und eine 
der schönsten Zierden der Residenz geworden ist. 

Ist das nicht für einen Reiseführer trocken genug? Und man 
kann es noch ärger finden. In gleicher Weise wird thüringische 
Industrie behandelt. Wahrlich, die jungen Leser der »Heimat* 
müßten später Thüringen als ein äußerst langweiliges, eintöniges 
Land in ihrer Erinnerung haben und mit »in das Drängen und 
Treiben der Welt“ hinausnehmen, wenn sie nicht zwei Augen 
besäßen, welche die absurden Eindrücke regulierten. 

Ach, und nun die Lyrik! So ihr nicht werdet wie die Kinder, 
könnt ihr nicht in die »Heimat“ kommen. Dr. Hollenbach und 
Dr. Aug. Sturm haben es fertig gebracht. Man lese ihre Ge- 
dichte: 


Am Felsenquell. 


Fischlein lebt am Felsenquell, 
trinket Wasser kühl und hell, 
schnellt empor und taucht hinein, 
spielet zwischen dem Gestein. 

Fiscblein, willst du nicht einmal 
schwimmen nach dem Fluß ImTal? 
Tief und breit ist seine Flut, 
und da schwimmt sich’s doppelt gut. 


An der 


Von dem Flusse kam ich her, 
dort gefiel es mir nicht mehr; 
jetzt bin ich am rechten Ort, 
und ich sehn’ mich gar nicht fort. 

Fischlein, hast fürwahr entdeckt, 
wo der Trank am besten schmecktl 
Wäre ich ein Fischlein klein, 
möcht 1 ich dein Geselle sein. 

Dr. W. H ol lenbtc h. 

Saale. 


Heute wie einst im Tale 
singt die Nachtigall, 
rauscht die liebe Saale 
mir mit trautem Schall. 


Weiter, immer weiter 
treibt sie ihre Bahn, 
stärker stets und breiter 
bis zum Ozean. 


In des Lebens Wildnis, 
in der Flucht der Zeit, 
sei sie mir ein Bildnis 
bis zur Ewigkeit. 

Naumburg a. d. Saale. (Originalbeltrag.) Dr. August Sturm* 


Nicht ein Wort wird nötig sein, dieses Zeug zu charakteri- 
sieren, es spricht für sich. 
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Dagegen wissen die Kollegen unsere Dichter in wahrhaft vor- 
bildlicher Weise zu ehren 1 So Schiller, indem sie sein Bild und 
die Worte »Ans Vaterland“ auf der ersten Seite prangen lassen 
und dann noch das Märchen von Andersen »Die alte Kirchen- 
glocke“ (Glocke von Marbach) abdrucken. Ein Gedicht Schillers 
den Kindern zu geben, halten sie für überflüssig. So Lenau, in- 
dem sie nach einem Daten gebenden LebensabriO die Entstehungs- 
geschichte des »Postillon“ mitteilen, vom Gedicht selber aber nur 
die erste Strophe als Motto und die beiden letzten deshalb, weil 
sie fühlten, daß sie den Inhalt nicht besser sagen können als der 
Dichter. » welches schöne Gedicht mit den eben mit- 

geteilten Strophen schließt,“ so speisen sie den Leser ab. Das 
heißt bei ihnen, die Kinder für unsere Dichter begeistern, wenn 
sie sagen: In dieser Zeit haben sie gelebt, so haben sie gedichtet! 
Aber Gedichte, nun, die sind ja nicht zum Lesen da. 

Füge ich noch hinzu, daß die Bilder aller Errungenschaften 
unserer Zeit spotten, so winzig und verschwommen sind, wie sie 
kaum noch ein Blatt zu bieten wagt, dann komme ich zu dem 
Schluß, daß die »Heimat* zu den armseligsten Produkten ihrer 
Art gehört und mit 2 Pfennigen zu teuer bezahlt ist. 

Der Lehrerschaft aber, die dahintersteht, möchte ich meine 
Worte wiederholen : Es ist ein schreiendes Unrecht, Kindern für 
Geld solche elende Machwerke aufzubundeln, und sollten noch 
mehr Prozente für Wohltätigkeitszwecke herausspringen! 

i* 

Um zu einer Stellung gegenüber dem Inhalt der großen Masse 
der Jugendschriften unserer Zeit zu kommen, teile ich sie in vier 
Gruppen, durch die geleitet wir zu einem Schlußurteil gelangen 
werden. 

Die erste Gruppe umfaßt die Unterhaltungsblätter, die 
zahlreichsten und verbreitetsten, die erziehend und belehrend 
wirken zu wollen vorgeben und doch nichts sind als die gang- 
bare Art der spezifischen Jugendliteratur in Zeitschriftenform. 
Nach den Buchhändlerkatalogen zu schließen, habe ich die Mehr- 
zahl und die wichtigsten von ihnen beisammen. Ich werde be- 
sonders die berücksichtigen, die als die besten erscheinen, und 
auch die Beispiele von den berühmtesten Autoren nehmen. 

Von den zahlreichen Verdeutschungen aus anderen Sprachen 
sehe ich ab, sie stellen ja dem Blatte das Armutszeugnis selbst 
aus. Wenn ein erwachsener Mensch russische oder französische 
Literaturprodukte liest, auch in der Übersetzung, so läßt sich ja 
gegen den Wissensdurst, fremde Literaturen kennen zu lernen, 
nichts einwenden, falls der Betreffende nicht seine heimischen 
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Dichter vernachlässigt. Aber schon beim Kinde anfangen und es 
mit amerikanischen Novellen sättigen wollen, noch ehe es etwas 
oder genug vom deutschen Geiste aufgenoramen hat, das heißt 
doch einen jungen Raubvogel mit duftigen Wiesengräsern groß- 
füttem wollen. Oder sollen die französischen Tändeleien, die 
liebevolle Tanten zu übermitteln wissen, darauf vorbereiten, daß 
der spätere Deutsche auch Gefallen finde am französischen Lust- 
spiel, welches ihm das Theater auftischt? Da wird in den Vor- 
worten von Erziehung zu vaterländischer Gesinnung gesprochen. 
Man vergleiche Zweck und Mittel! 

Als Einleitung liebt man Gedichte. Auch sonst schiebt man 
zwischen den Prosabeiträgen heute mehr Gedichte ein als ehe- 
mals, jedenfalls meint man dadurch etwas zur ästhetischen Aus- 
bildung der Kinder beizutragen. Die Gedichte sind ja auch nicht 
durch die Bank schlecht, da es einesteils eine Reihe von Dichtern 
gibt, die auf dem Gebiete des Kinderliedes etwas Gutes geleistet 
haben : Lohmeyer, Ernst Weber, Löwenstein, zum Teil Blüthgen, 
Lang, Trojan, und da es anderenteils nicht so erhebliche Mühe 
macht, eine gute Ballade als ein geeignetes Prosastück aus un- 
serer großen Literatur zum Abdrucke auszuwählen. Die Mehr- 
zahl der Gedichte bleibt aber dabei immer Fabrikmachwerk der 
sogenannten Mitarbeiter, unter denen doch die zu verstehen sind, 
die regelmäßig etwas liefern, nicht die, von denen man etwas ab- 
druckt. Auf diese Beiträge der Mitarbeiter brauche ich nicht 
noch einmal einzugehen, sie sind durch oben angeführte Bei- 
spiele charakterisiert, und die »Jugendlust* ist ja auch eine, die 
»nicht an letzter Stelle marschiert“. 

Eigentlich wäre ich auch mit der Erzählung fertig, die neben 
den Bildern den Hauptreiz bildet und häufig das fesselnde Band 
von einer Nummer zur anderen. Doch veranlaßt mich die von 
Herrn Düll oben angeführte Namenreihe von »nicht spezifischen“ 
Mitarbeiterinnen, noch ein Beispiel anzuführen, von Elis. Rohn 
aus den »Jugendblättem“ von K. Weitbrecht, einer Kinderzeit- 
schrift, die in hundert Zeitungen als das Beste, Vornehmste, 
Billigste angepriesen wird und gewiß auch zu dem Besten ihrer 
Art gehört. „Konrad, der kleine Holzschnitzer“ soll die beliebig 
gewählte Erzählung sein. Der kleine Konrad wohnt mit seiner 
verkrüppelten Schwester im Armenhause, wohin der trunksüch- 
tige Vater die Familie gebracht hat. Die Mutter war die Tochter 
eines reichen Holzschnitzers aus Nürnberg, gegen den Willen 
ihrer Eltern mit dem Gesellen Georg in die Welt gegangen und 
im Elend gestorben. Von ihr haben die Armenhauskinder die 
durchgeistigte Schönheit der Gesichter, die braunen Augen, die 
braunen Locken, Zartheit des Gemütes, den Sinn für Schönes 

Otto Hild, Die Jugendzeitschrift. 3 
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und der Knabe das Talent zum Holzschnitzen geerbt. Dieser 
Arbeit sind seine Mußestunden im Armenhause gewidmet. Sonst 
geht es den Kindern gar nicht so schlecht, da Konrad dem Pastors* 
söhnchen das Leben gerettet hat und die Pfarrersleute sich dank- 
bar zeigen. Mit einem Kästchen voll Schnitzarbeiten geht der 
kleine Holzschnitzer nach Nürnberg, Geld dafür zu lösen. Nur 
zwei reiche, milde Damen nehmen ihm etwas ab und geben ihm 
ein großes Silberstück dafür. In einem anderen Hause springt 
ein großer Hund auf- ihn ein, er entflieht auf die Straße, fällt 
hier und bricht einen Fuß. Die Elektrische fährt gerade vorüber. 
Aus ihr steigt ein vornehmer Herr, ein Arzt, und tritt zu dem 
Knaben. Er wird durch die braunen Locken und Augen stutzig, 
fragt den armen Buben nach seinem Namen und ßndet seine 
Ahnung bestätigt, daß es der Sohn seiner verschollenen Schwester 
sei. Er läßt ihn in sein nahes Haus bringen, heilt ihn, holt auch 
die kranke Schwester zu sich und nimmt beide als seine Kinder 
an. Jene mildtätigen Damen, die dem Jungen etwas abgekauft 
haben, sind seine Freundinnen, denen er diese wunderbare Fügung 
Gottes mitteilt, und die ihm helfen, die Armenhauskinder zu 
pflegen. So werden diese aus ihrer bitteren Armut in Reichtum 
und Glück versetzt, und Konrad wird einmal ein berühmter Holz- 
schnitzer werden. 

Dergleichen wunderbare Fügungen Gottes mit Einführung 
mildtätiger Leute, mit einem Wechsel von arm und reich, oder 
auch von reich zu arm, oder auch von beidem, wie in unserer 
Geschichte, sind das Lieblingsthema dieser Damen. Da können 
sie auch ihren Rührungsapparat in Szene setzen, denn das Glück 
kommt immer wie ein Engel vom Himmel, und wenn sie dann 
noch ihren Faden in die Länge zu ziehen verstehen, damit dieser 
Engel erst lang und heiß ersehnt wird und dann so auf einmal 
kommt, da haben sie bei den lesenden Kleinen und Großen ge- 
siegt. „Ach wie schön!" rufen die Entzückten und hören nicht 
die Wahrheitsstimme hinter dem Stuhle, die vollendet: „ — wäre 
es in der Welt! Aber leider ist der Zufall nicht euer Glück und 
der Himmel nicht euer Himmel, sondern das Glück will ge- 
schmiedet sein, und von eurer Hand, ihr Armen, und aus euch 
kommen Engel und Teufel. Darum ist Härte nötiger als weicher, 
seliger Zufalls- und Glücksglaube!“ Ich zweifle nicht, daß es 
solche Schicksalswendungen gibt, aber das Leben sind sie nicht, 
fürs Leben geben sie nichts, erziehen können sie da, wo sie mit 
der Absicht, erziehlich zu wirken, geschrieben sind, gar nicht. 
Und Lüge ist es auch! Denn so viele rührende, schöne Schick- 
sale, wie von diesen Damen und den in ihrem Schlepptau segeln- 
den Jugendschriftstellern erzählt werden, gibt es jetzt nicht und 
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niemals. Das heißt vom Getreideacker erzählen und über den 
Klatschmohn nicht hinauskommen. 

Die ganze Moral überhaupt, die immer wieder gelehrt wird, 
läßt sich in wenig Formeln bringen. Das erste viel variierte Thema 
ist die Wohltätigkeit. Zweitens sollst du auch deinem Neben- 
menschen das Leben retten, du wirst dafür wohl belohnt werden. 
Sei ordentlich. Belüge auch deine Mutter nicht, wenn du vom 
Kuchen genascht hast. Bete und gehe in die Kirche. Tue auch 
den Tieren nichts zuleide. Jedes weitere Thema ist schon eine 
Ausnahme. Wenn das Leben keine anderen moralischen Fähig- 
keiten nötig hätte als diese „blutleere Gerechtigkeit“, diese Still- 
ständermoral, unter die sich der Philister zurückziehen kann wie 
die Schildkröte unter ihren Schild, dann wäre es wahrhaftig ein- 
fach und arm. 

Aber freilich, die Romanwelt dieser Schriftstellerinnen ist ja 
so einfach. Der Vater und ein paar Dienstmädchen in der Stadt 
sind schlecht, alle anderen Personen der Erzählung sind gut. 
Nicht als ob des Guten zuviel darin wäre, obgleich man auch 
das schon als Schönfärberei bezeichnen könnte, sondern das ist 
die Flachheit und Schwachheit, daß einer genau so gut und in 
derselben Weise gut als der andere ist, die Gleichheit das Schema 
des Guten. Konrad, sein Freund, seine Schwester, der reiche 
Weidenhof bauer, seine Frau, die zwei Damen in der Stadt, der 
Arzt, ein Herr auf der Straße, unter allen diesen Personen ist 
kein Unterschied. Heißt das etwa die Kinder befähigen, Dinge 
und Menschen der Welt mit rechten Augen zu betrachten? Muß 
sich nicht alles rund um die jungen Köpfe in einen seligen, träu- 
merischen, ach so schönen immer gleichen Schlaftaumel verlieren? 
Und wenn sie erwachen — unglückselige Geschöpfe! 

Dieser schönen Gleichheit der guten Charaktere — bei den 
schlechten ist es ähnlich — entspricht die Darstellung. Da haben 
alle Leute so gute, milde, schöne, große Augen, da glänzt auf 
allen Köpfen so volles braunes Haar, da klingt die Stimme immer 
so sanft, melodisch und wie alle die Ausdrücke heißen, die das 
kleine Eigentum dieser Erzähler und Erzählerinnen sind. Konrad 
tritt schüchtern zu den beiden Damen ein. Sein angeborener Schön- 
heitssinn läßt ihn gleich die „vornehme Zeichnung des Kron- 
leuchters und des Teeständers“ mustern. „Vor einem Tischlein 
an einem Fenster saß eine junge Frau und las. Schön war sie, 
jeder Zug wie in Marmor gemeißelt, so rein und fein. Die weiche 
Rundung des Kinnes gab ihrem Antlitz etwas kindliches. Blaß 
wie Marmor war die Farbe des von dunklem Haar umrahmten 
Gesichts, und aus den braunen Augen sprach Geist und Gemüt.“ 
Das ist die Art, so wird alles gefärbt. 

3 * 
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Natürlich ist die Verfasserin zu irgendwelcher psychologischen 
Gestaltung unfähig. Der Knabe ist von vornherein der jede Schön- 
heit verstehende und in sich aufnehmende Künstler. Ehrfürch- 
tig steht er vor der Kirche und saugt die wunderbaren gotischen 
Formen ein usw. Die Stirn umwölkt sich, das Gesicht strahlt, 
oder im Gesicht zuckt Schmerz und Zorn, oder der Schimmer 
der Rührung liegt darauf, die Stimme ist fest, die Stimme ist 
erregt, und der Doktor schneuzt sich und trommelt an die Schei- 
ben — damit sind die Affekte der Personen charakterisiert. Das 
sind auch die stereotypen Redensarten, vielleicht noch ein paar 
dazugenommene, in allen Kolportageromanen. 

Das Fesseln versteht man auch. Der Arzt läßt nicht etwa 
ohne weiteres die kranke Schwester zu sich kommen, sondern 
wartet, ohne dringenden Grund, bis Weihnachten damit, dem sich 
heißsehnenden Bruder und dem ahnenden Leser den schönen 
Plan verheimlichend. Am Weihnachtsabende werden dann beide, 
Konrad und der Leser, in den Salon des Arztes geführt: da sitzt 
auch die Schwester mitten in Lichterglanz und Reichtum. Kein 
Wunder, wenn die Tränen fließen. 

Damit wollen wir über die größeren Erzählungen genug ge- 
sagt haben. 

Nur noch ein Beispiel für die kleineren moralischen Trak- 
tätchen aus den „Epheuranken“, das ist die „schönste und 
billigste katholische Jugendzeitschrift“, welche „Geistlichen, Eltern 
und Lehrern eine nicht zu unterschätzende Hilfe“ gewährt und 
„mit peinlicher Gewissenhaftigkeit alles vermeidet, was ihrem 
Rahmen in bezug auf Reinheit der Gesinnung fern liegt.“ 

Da soll dem Kinde beigebracht werden, daß die Güter der 
Erde nicht gleichmäßig verteilt sind, zwei nicht denselben Lohn 
bekommen, auch wenn jeder das Seinige tut. Wir finden keinen 
Grund dafür, aber Gott, der alles so gibt, wird es schon wissen. 
Die Geschichte dazu: Anna, Maja und Jenna bekommen jede von 
ihrem Onkel 25 Öre (schwedische Scheidemünze) geschenkt, 
Anna, weil sie dem Onkel die Bücher abgestäubt, die anderen 
zwei ohne Grund. Wie sonderbar, denkt Anna. Sie bereden 
lang, was sie dafür kaufen wollen. Dabei kommen sie auf Annas 
Spielgefährten Gästa zu sprechen. Der junge Brausekopf, Anna, 
schimpft ihn einen abscheulichen Jungen, weil er sie immer 
schlägt. „Pfui, Anna,“ sagte Jenna, „du solltest lieber Gästa 
sagen, daß er Unrecht tut und daß Gott ihn nicht lieb hat, wenn 
er prügelt.“ Das hat aber Anna schon getan, indem sie zu ihm 
gesagt hat: „Du tust Sünde, wenn du schlägst und imfreundlich 
bist, Gästa, du kannst nicht in den Himmel kommen, wenn du 
das tust.“ Endlich kaufen sie sich für ihr Geld Vanilleplätzchen, 
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und, o Schicksal, Anna bekommt weniger als die anderen. Kurz 
entschlossen geht sie wieder in den Konditorladen und verlangt 
noch zwei Plätzchen, sie hat ja auch 25 Öre bezahlt, aber es 
nützt ihr nichts. Mit Tränen eilt sie zu den Schwestern zurück 
und zählt, bitterlich schluchzend, ihre Plätzchen. »Du mußt nicht 
so neidisch sein, Annika“, ermahnte Jenna. »Mama sagt immer, 
wir sollen einander alles Gute gönnen.“ Und weiter heißt es 
so: Anna maß Jenna mit einem vorwurfsvollen Blick, der zu- 
gleich unbeschreibliche Verachtung ausdrückte. »Nun, dann kannst 
du mir ja eines deiner Plätzchen abgeben“, schlug sie höhnisch 
lachend vor. — Voll Weltschmerz geht sie zur Mutter, und diese 
heilt sie durch eine Predigt über die ungleichmäßige Verteilung 
der irdischen Güter. 

Auch das »Kränzchen“ mag noch zu Wort kommen, eine 
» Illustrierte Mädchenzeitung “ , die hauptsächlich den Töchtern 
reicherer Familien » eine liebenswürdige Gesellschafterin sein 
will“. 

Da handelt es sich nicht um zwei Vanilleplätzchen, sondern 
um ein schönes Kleid. Natürlich sind es zwei Pensionärinnen, 
die sich innig lieben, so daß sie alles miteinander teilen. Emilie 
kann an der Aufführung am Jubiläumstage der Vorsteherin nicht 
teilnehmen, da sie ihre Eltern nicht um das nötige Fee-Blüten- 
hauchgewand angehen möchte. Hertha schreibt zu diesem Zwecke 
heimlich an die Tante nach Kiel. Zum ersten Male darf Emilie 
die Briefe ihrer Freundin nicht lesen. Das versetzt sie in un- 
sagbar schmerzliche Stimmung. »Es war schrecklich, immer 
und immer wieder das eine denken zu müssen: »Sie 
hat dich nicht mehr so lieb wie früher; irgendeine 
andere beherrscht sie mit ihrem Einfluß und sucht sie 
dir abwendig zu machen. O, wüßte ich nur das eine: 
wer diese andereist, die mir Herthas Liebe rauben will, 
ja wahrscheinlich schon halb geraubt hat! — Nur ihren 
Namen, weiter wollt’ ich ja gar nichts wissen. — Ach, 
wie bin ich doch unglücklich! — “ Zuletzt fährt Hertha gar 
nach Kiel ohne sie — das bringt sie auf den Gedanken, in Ab- 
wesenheit der Freundin die Briefe aus deren Schatulle zu neh- 
men und zu lesen. Sie kämpft sich heldenmütig und mit vielen 
Tränen durch diese Versuchung hindurch, zu ihrem Glück, denn 
eben tritt auch Hertha wieder ein — sie hat den Zug verbum- 
melt. Nach Abfahrt der Freundin verbringt Emilie den Tag in 
tiefer Schwermut. Am Abend kommen Freundin und Fee-Blüten- 
hauchgewand aus Kiel und alles schwimmt in Tränen. Schluß: 

»Kannst du des Freundes Tun nicht mehr begreifen. 

So fingt der Freundschaft frommer Glaube an.“ 
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Anders ist es selbstverständlich im „Guten Kameraden“, dem 
Gegenstück zum Kränzchen. An die Stelle der Pensionärinnen 
treten da die Schüler höherer Lehranstalten, Kadetten usw., und 
alles, was in ihrem Leben vorfallen kann, ist interessant und 
wichtig genug, als Rahmen für ein moralisches Farbenspiel zu 
dienen. 

Es kommt aber auch vor, daß man den Rahmen wegläßt und 
einfach wieder Auseinandersetzungen schreibt, wie sie einst im 
„Kinderfreund“ des seligen Weiße zu finden waren. 

Weiter zurückgehend werden dann aus den Geschichten ein- 
fache Wiedergaben kurzer Begebenheiten, Zeitungsberichte, an 
die häufig die Lehre bloß angehängt wird. 

Halb moralischen, halb belehrenden Absichten dienen die 
Biographien großer Männer. Die Biographie kann unter einer 
Reihe von Bedingungen einen großen erziehenden Einfluß auf die 
Jugend ausüben, da muß das Dramatische, die Lebendigkeit vor 
das trocken Belehrende, Zeitlich-Genaue treten. Wie im Drama 
die Handlungen zeitlos und innerlich verkettet, so muß das Leben 
des Mannes vorüberfließen, natürlich ohne die Konzentration der 
Geschehnisse wie dort. Vor allem nicht so, wie gewöhnlich ge- 
schieht, daß man Tag an Tag, Jahr an Jahr reiht und sich be- 
müht, kein Datum zu vergessen. Sondern so, daß man allen 
Kleinkram im Ganzen auflöst, wie die einzelnen Bäume verschwin- 
den am großen Berghang und nur Berggipfel hervorragen. Da- 
bei kann man gar wohl andeuten, ob schroffe, felsige Wild- 
heit, ob die Behaglichkeit sonndurchschimmernden Buchenwaldes, 
oder der rauschende starke Mut des Eichenwaldes oder die ein- 
same, ernst dunkle Schönheit des Tannenwaldes den Wandrer 
zur Höhe geleitet. Gruppieren muß der Biograph, der nicht der 
trockenen Wissenschaft dienen will, in Haupt- und Nebensachen 
und diese höchstens zum Schmuck oder genaueren Charakteri- 
sieren jener verwenden. Dann muß der Leser das ganze Leben 
des großen Mannes — es kann auch eine in sich abgeschlossene 
Epoche daraus sein — anschauen mit ehrfurchtsvollen Blicken, 
muß das Treibende, Große darin gefühlsmäßig und so in sich 
aufgenommen haben, daß er es nie vergißt und jederzeit imstande 
ist, die Höhen wieder zu erklimmen, um die reine starke Höhen- 
luft zu atmen und herabzusteigen, gereinigt, gestärkt in seinem 
Wollen. — Aber ich weiß, Kinder lesen Biographien nicht gern! 
Und sie haben recht, denn was ihnen da vorgesetzt wird, ist fast 
durchweg trocken und langweilig, gespickt mit Namen und Zahlen, 
gleichförmig in der Aneinanderreihung von Begebenheiten, oder 
gar mit eingeflochtenen Nutzanwendungen, mit Seitenblicken auf 
das Kind, ob es auch etwas daraus lerne. Und kalt! Denn der 
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Verfasser schreibt ja für den Leser. Er sollte aber schreiben 
aus seiner Begeisterung heraus für seinen Helden, in dessen 
Leben er selbst einmal aufgegangen ist und welches er nun, 
nachdem er hindurchgegangen, zeichnet mit sicherer und liebe- 
voller Hand. 

Alles das suchen wir in den Jugendzeitschriften vergebens. 
Häufig zieht man da auch nur die Jugendzeit heran. Selbstver- 
ständlich liegt sie den Kindern viel näher. Doch stopft man nun 
möglichst viel von den späteren Ansichten des Mannes hinein, 
so daß gewöhnlich der Knabe mit anderen Worten dasselbe pre- 
digt wie der zukünftige Geistesheld. (Vgl. „Ein tapferer Knabe“, 
Jugendblätter von Weitbrecht, 1902, 3.) In Beschreibungen, die 
das ganze Leben umfassen, wird dann über das eigentliche Wir- 
ken, über das Mannesalter mit trockenen Angaben hinwegge- 
gangen. — Ich erkenne freudig an : einzelne wenige Biographien 
habe ich gefunden, die mich gefesselt haben. Sie taten es da- 
durch, daß sie in Einfachheit nur den Mann in seiner Erschei- 
nung und seinem Leben reden ließen. Aber das waren Aus- 
nahmen, die Masse der Lebensbeschreibungen ist wertlos und 
erreicht auch ihren belehrenden Zweck nicht, da sie wegen ihrer 
Langweiligkeit ungern oder nicht gelesen wird. 

Unter diesen Teil des Inhalts, dem mit dem Moralstempel, 
gehören auch die Sprüche. Sie sind ziemlich zahlreich : Wochen- 
sprüche, Merksprüche, Zum Nachdenken, Albumverse usw. steht 
darüber. Sie wollen den Kindern eine Weisheit in schöner Form 
geben. Dazu gehört doch offenbar zweierlei: Weisheit und Form- 
gewandtheit. Die Weisheit besitzen wenige Menschen, auch die 
Weisheit, die Kindern noch verständlich ist, ist nicht so häufig. 
Gassenweisheit ist etwas anderes. Ich will ja keine neue ver- 
langen, es ist ja schon sehr viel, wenn jemand die schon hundert- 
mal gepredigte zu seinem Eigentume gemacht hat, und das muß 
er doch wohl, ehe er sie anderen sagen kann. Also woher nur 
alle Weisheit! Und die Form? In der Bibel, bei Goethe, bei 
Nietzsche, in* alten Sprüchen aus dem Volksmunde, da vereinigen 
sich Gedanke und Form, weil der Gedanke schon innerlich ein 
aus vielen Erlebnissen herausgetretenes Wirkliches war, abfiel 
wie eine Frucht vom Baume: reif, voll, schön. Darum ist es 
auch nur den Erwachsenen und unter ihnen wieder nur denen, 
die mitten im Leben standen und es schon einmal denkend be- 
trachteten, möglich, diese Früchte mit ihrem inneren Reichtume 
genießen zu können, nur denen, denen hinter den wenigen Wor- 
ten eine reiche Wirklichkeit steht, aus der sie noch einmal die 
Weisheit wie die Frucht aus Blätter- und Astgewirr heraussuchen 
und pflücken können. Alle anderen Reim- und Dichtweisheiten, 
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darunter z. B. selbst manches von Geibel, Rackert, Badenstedt 
usw. gehört, sind weder Gedicht noch das, was ich unter Spruch 
verstehe. Kindern Sprüche geben wollen, geht also auf das ver- 
kehrte, doch ach, so verehrte Verfahren hinaus, ihnen alles ein- 
filtrieren zu wollen, was wir klugen alten Leute wissen, oder auf 
den von der Pädagogik ja schon einige hundert Jahre gepredigten 
Weg vom Nahen zum Entfernten, wie man ihn so herrlich gebt 
vom nahen Bibelspruch und von jüdischer Kultur zum fernen 
kindlichen Leben und Anschauungskreis. 

Verstehen werden die Kinder die Sprüche nicht — Worte 
lernen, das vielleicht. Oder was sollen sie sich dabei denken: 

Wille gibt Kraft und Wert! 

Dem, der dich wollen gelehrt 
Durch festes Müssen, 

Dem sollst du die Hände küssen! 

F rida Schanz. 

Oder dabei: 


Glück. 


Glück ist wie ein Sonnenblick, 
Niemand kann’s erjagen, 
Niemand von sich sagen, 

Daß er heut* und eine Frist 
Ohne Wunsch und glücklich ist 


Glück ist wie ein Sonnenblick, 

: Erst wenn es vergangen, 

I Erst in Leid und Bangen 
i Denkt ein Herz und fühlt es klar, 
| Daß es einmal glücklich war. 

Martin Greif. 


Da wird man sagen, das ist doch ganz einfach, das wird das Kind 
verstehen, denn das Glück — und nun wird man erklären. Wem? 
Mir. Ich meine ja aber das Kind. Da sitzt der Vater daneben 
und erklärt. Meinetwegen, wenn es immer so geht. Aber die 
Mehrzahl der Kinder kann ja unseren obigen Spruch gar nicht 
verstehen, denn bei ihr ist das Glück nicht ein Sonnenblick, 
sondern das Unglück eine Wolke, welche kurze Zeit die Sonne 
verdunkelt. Oder wollen wir der Jugend das Lachen unter Trä- 
nen rauben? Das Kind war ja noch gar nicht glücklich! 

Und das sind Sprüche von Fr. Schanz und M. Greif. Man 
sieht, ich greife nicht niedrig. Und sie sind aus der .Deut- 
schen Jugend“ von Franz Rudolf, einer zu den besten zu 
zählenden Jugendzeitschrift. Noch überzeugender, daß dergleichen 
Sprüche für die Kinder eigentlich ein Unding sind, zeigt viel- 
leicht folgender von Gull: 

Wer sich sm Kleinen kann mit Kindersinn vergnügen. 

Begehrt des Bechers nicht der Lust in vollen Zügen. 

Kind.ersian? Wer will es unternehmen, dem Kinde eine annä- 
hernd richtige Vorstellung zu geben von dem, was man Kinder- 
sinn heißt, etwas, was dem erwachsenen Menschen nach vielen 
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Lebenserfahrungen allmählich aufgeht, dessen Segen aber auch den 
meisten Erwachsenen unbekannt bleibt? Wer vermöchte dem 
Kinde klar zu machen, daß es im Kindersinn eine köstliche Gabe 
besitzt? Güll hat sehr viele Sprüche für Lohmeyers „Jugend“ ge- 
dichtet, aber was sagen solche Worte: 

Ein reines Herz genügt, durchs Leben fromm zu wandeln, 

Und lehrt uns, fromm und gut zu denken und zu handeln. 

Übersetzt in Prosa: Bist du gut, so bist du gut. 

Manchmal kommt auch eine recht sonderbare Ethik zutage, 
etwa: 


Oder: 


Wenn du das Rechte hast erkannt 
Und geprüft in stillen Weihestunden — 
Auf! Verkünde frei im ganzen Land, 

Wenn du goldne Wahrheit hast gefunden. 

(Jugendlust.) 


Die Alten ehre stets, 

Du bleibst nicht ewig Kind. 

Sie waren, was du bist, 

Und wirst, was sie sind. 

(, Laadjugend 11 v. Sohnrey.) 


Über die Menge der ganz leeren und der Knüppelverse brauche 
ich nichts zu sagen. — 

Damit wüßten wir, wie man sich das Erziehen durch die Jugend- 
zeitschriften denkt. Schon jetzt könnten wir die Stoffe mit mora- 
lischen Absichten verwerfen, da aus obiger Charakterisierung ihr 
Unwert hervorgeht, vom Schaden, den sie anrichten, hier ganz zu 
schweigen. Doch folge noch mein letzter und höchster Gesichts- 
punkt ihnen gegenüber. 

Sie sehen mir aus wie ein Schulmeister mit Zipfelmütze und 
langer Pfeife auf dem Katheder des 20. Jahrhunderts. Das Mora- 
lisieren in der Weise, die dem Zöglinge klar auseinanderlegt, was 
er zu tun oder nicht zu tun habe, ist theoretisch längst aus der 
Schule verbannt — in der Kinderliteratur darf es noch ungestört 
seine Stimme erheben. Wir sind uns klar geworden, daß Kants 
kategorischer Imperativ keine Umgestaltung der Sitten hervor- 
bringen, uns zu keiner höheren Stufe der Moral emporheben 
kann — kurz, pädagogisch unverwertbar ist; sind uns klar ge- 
worden, daß die einseitige Verstandesausbildung unseres industri- 
ellen Zeitalters zu keinem kulturellen Fortschritt führt, sondern 
zu einer Zurück- und Herabbildung unseres Geschlechtes, wenn 
wir nicht unserem Handeln den anderen Wegweiser wieder setzen: 
das edle, ästhetische, überhaupt allem bisherigen gegenüber höhere 
Empfinden. Denn „wollten die Menschen in ihren Erinnerungen 
blättern, so würden sie sich eingestehen, daß sie, wenn etwas 
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getan werden mußte und sie dann gehandelt hatten, dies jeder- 
zeit nach einem unmittelbaren Antrieb getan haben. Wir ver- 
gessen selten, ehe wir uns bestimmen, eine Ratsversammlung 
von Gründen und Gegengründen abzuhalten; wir entschließen 
uns auch wohl nach Gründen, aber gewöhnlich hat unsere Neigung 
schon gehandelt, ehe der Verstand noch die Stimmen gezählt. 
Ja, wir entschließen uns nach Gründen und handeln nach Nei- 
gung.“ (Otto Ludwig.) Daß die Neigung, das Triebleben das 
Herrschende in uns ist, dem der Verstand nur als Berater und 
Diener zur Seite steht, oder als Richter nach der Tat, der aber 
das Vergangene nicht ungeschehen machen kann, das weist der 
Erziehung einen neuen Weg gegenüber dem alten, jahrhunderte- 
lang beschrittenen. Von dem hat man allgemach erkannt, wie 
weit er abführt von dem erstrebten Ziele einer harmonischen 
Ausbildung des Menschen. Denn der edle Mensch ist kein Seil- 
tänzer, der auf der schmalen Linie des Einzig-Guten, die müh- 
sam sich durch tausend Ja- und Nein-Gesetze und Für- und 
Wider-Regeln hindurchwindet, geschickt vorwärts schreitet mit 
der Balancierstange des Verstandes. Nein! Daß der dunkle 
Drang in uns ein guter werde, muß unsere Sorge sein, dann 
brauchen wir um den guten Menschen und rechten Weg nicht zu 
sorgen. Worte haben eine solche Veredelung des Triebes in uns 
noch nicht erreicht, selbst nicht die Worte des größten Lehrers. 
Wegweiser wohl konnten sie sein; den Weg zu gehen, das gaben 
erst die Liebe, die Begeisterung zu dem großen Lehrer, das Ver- 
trauen auf ihn ein. Die aber wurden nicht durch seine Worte, 
sondern durch den Anblick seiner ganzen großen herrlichen Per- 
sönlichkeit hervorgerufen. Und redet dieser große Mensch nicht 
mehr persönlich zu uns, sondern wird uns sein Bild gegeben 
durch den Mund des Vermittlers, dann erst recht bedarf es nichts 
als dieses Bildes, nichts als der Anschauung des Herrlichen, und 
jedes Wort des zweiten oder dritten, das da helfen und schieben 
will, fällt störend, ja vernichtend in die Andacht des Betrach- 
tenden. 

Es ist also die Einwirkung des Großen, Schönen, Starken, 
Vollkommenen an und für sich, unmittelbar, die veredelt und er- 
zieht. Bei dieser Beleuchtung behalten unsere moralischen Ge- 
schichten gar keinen Wert. — 

Das zweite, was diese Blätter geben wollen, ist Belehrung 
in allen Stoffgebieten des Wissens. Sie wollen da dem Schul- 
unterrichte helfend zur Seite stehen , indem sie meinen : der 
Lehrer hat doch keine Zeit, auf alle Einzelheiten in der Geo- 
graphie und Naturkunde eingehen zu können, da er sein Stoff- 
gebiet bezwingen muß. Darum ist es nur wünschenswert, wenn 
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dem Kinde Gelegenheit gegeben wird, in den Mußestunden zu 
Hause die vielen Lücken auszufüllen. Bilder geben wir auch, 
somit für Anschauung sorgend, wer will uns einer Sünde zeihen? 

Zunächst vergessen die Leute, daß der Unterricht nur ein 
Mittel, ein Diener der Gesamterziehung ist, daß seine Aufgabe 
nicht darin besteht, den Kindern ein möglichst vollkommenes, 
vielseitiges, minutiöses Wissen aufzubündeln, sondern darin, aus 
dem ungeheuren Gebiete des Wissens in Natur- und Kulturge- 
schichte dasjenige auszuwählen und an die Kinder herantreten zu 
lassen, was geeignet ist, in irgendeiner Weise kräfteweckend 
und fördernd zu wirken, dabei immer das Wachsen aller Kräfte 
im Auge behaltend. Daß der Unterricht in unseren Schulen von 
heute sich dieser alleinigen Aufgabe nicht bewußt ist, vielmehr 
das Wissen als Ziel und das Vielwissen als erstrebenswertes Ziel 
setzt, ist eine beklagenswerte Tatsache, keineswegs ein Beweis 
für die Richtigkeit obiger Meinung: wir müssen helfen. Zeigt nicht 
die Geschichte der Pädagogik, wie man immer nach besserer 
Wahl und Sichtung des Stoffes, die Erziehung als höchsten Ge- 
sichtspunkt nehmend, gestrebt hat? Wird nicht seit langen Jahren 
gegen den didaktischen Materialismus gepredigt? Kommt man 
nicht heute, wo das Wissenswerte ins Ungeheure wächst, zu der 
Erkenntnis: das Viel macht es nicht! Heben sich nicht die Schul- 
tern der Lehrerschaft, die Last der Lehrpläne abzuschütteln, 
nicht neuen Ideen zuliebe, sondern um zu verwirklichen, was 
die großen Pädagogen vergangener Zeiten immer anstrebten? Was 
will man da noch mit Lücken im Wissen der Schulkinder, mit 
notwendiger Belehrung, wo Wissenseitelkeit und Wissensüber- 
ladung und Wissenssattheit bis zur Wissensstupidität, ungeheure 
Mengen verschlingend, wie der Ochse das Heu, allerwegen zu 
Hause ist, wo die Kinder mit einer Lernmüdigkeit die Schule 
verlassen, die bei der großen Mehrzahl zu Feindschaft und ge- 
rechtem Haß gegen das Wissen führt! An dem Wissens- und 
Bildungsdurst der Volksmassen, von dem man heute redet, hat 
die Schule wenig Anteil. Er entsteht erst viele Jahre nach dem 
Verlassen der Schule, geweckt durch die Anforderungen, die das 
Leben stellt. 

Oder weiß man nicht, wie diejenigen, denen der Unterricht 
anvertraut ist, mit Fleiß und Mühe daran arbeiten, daß es kein 
Stückwissen sei, was sie geben, sondern alles zusammen einem 
wohlberechnenden Baue gleiche, in dem ein Stein den anderen, 
ein Balken den anderen hält? In der Schule wird nichts gelehrt, 
auf das nicht ein durch die Vorbereitung und den ganzen voran- 
gegangenen Unterricht bereitetes Plätzchen wartet, nichts, was 
nicht mit vielen Fäden und Fädchen eingewoben werden kann in 
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das Gesamtgewebe, damit es bleibe. Was wollen sie da mit ihren 
vielerlei Flicklappen? Kühner sagt darüber in Schmidts Enzy- 
klopädie: „ Allerdings wird hier dem Leser eine Masse von 

wissenswertem Stoff zugeführt. Aber es schadet auch hier das 
bunte Durcheinander und es schaden viele Stücke durch den Reiz 
des eingelegten Romans. Es mögen immerhin allerlei nützliche 
Kenntnisse hängen bleiben. Aber eben ein solches beiläufiges 
Hängenbleiben ist schon bedenklich, denn es fehlt ihm der Zu- 
sammenhang, und der zufällige, sprungweise, vorausgreifende Er- 
werb der Privatlektüre durchkreuzt die Absicht eines wohlgeord- 
neten Schulunterrichts. Dazu kommt, daß die didaktische Jugend- 
schrift in wohlverstandener Spekulation von allen Dingen und 
Geschichten das Schönste und Amüsanteste darbietet und mit 
solchem Honigseim jene Knaben groß zieht, die jeden ernsteren 
Stoff des Unterrichts unschmackhaft finden und mit allem, was 
der Lehrer gibt, schon fertig zu sein meinen, weil sie von allem, 
was er gibt, schon das Süßeste hinweggenascht haben. Die 
Schlaffheit und Zerstreutheit der Jugend, über welche man nicht 
selten klagen hört, — die enzyklopädische Viel- und Halbwisserei 
und der daran sich knüpfende, über alles räsonierende und ab- 
sprechende Dünkel, wie er unserer Zeit überhaupt eigen ist, finden 
den ergiebigsten Boden in dem seichten und süßen Populari- 
sieren der Wissenschaft, zunächst für das Kind und dann für die 
erwachsenen Laien.“ 

Nicht als ob die Kinder keine Bilder aus der Naturgeschichte 
oder Geographie oder Kultur lesen sollten. Aber zunächst streite 
ich ihnen bei unserer Stoffülle in der Schule das Bedürfnis da- 
nach überhaupt ab. Sie sind eben nicht wissensdurstig, sondern 
nur gierig nach den Geschichten, ohne welche sie wohl das 
andere ruhig liegen ließen. Dann aber kann nur der Lehrer be- 
urteilen, was zu lesen dem Kinde augenblicklich frommt, und da 
wir in der Zeit der Einrichtung von Klassenbibliotheken stehen 
(gute Klassenbibliotheken wird die Zeit auch noch bringen), warum 
dann noch hinten herum das Zustecken anderer Weisheit! 

Doch schließlich ist die Beschaffenheit der belehrenden Auf- 
sätze die Hauptsache. Da der Durst nach Wissen fast nie die 
Ursache zum Lesen der belehrenden Artikel ist, kann auch nicht 
auf die Erquickung durch das Stillen dieses Durstes als Reiz- 
mittel gerechnet werden. Das wissen die Leute, welche belehren 
wollen, recht gut und sinnen daher auf andere Mittel, welche die 
bittere Wissenschaft versüßen sollen. Das erste ist die Einklei- 
dung in eine hübsche Geschichte. Damit wollen sie so etwas 
wie das Prinzip des spielenden Lernens in Anwendung bringen. 
Das besteht nach ihrer Meinung darin, daß das Kind eine Er- 
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Zählung, natürlich eine fesselnde, liest und dabei die rauhen 
Brocken realen Wissens, welche von ungefähr mit angeschwommen 
kommen, mitsamt der süßen Brühe verschlucken. Spielend leicht 
ist dieses Lernen! Weiter denkt man nicht — daß spielendes 
Lernen das Lernen sein müßte, wie es das Kind im Spiele, bei 
dem es mit Leib und Seele ist, betreibt und mit dessen Hilfe 
es soviel lernt, ehe es zur Schule kommt, das liegt ja alles der 
Jugendzeitschrift zu fern, was geht das die Artikelschreiber an. 
Geschichten mit eingestreuter Belehrung fordert der Zweck des 
Blattes; so erzählt man: 

Hlfriede war nicht im stillen Kämmerlein geboren wie du, liebes Kind, 
ihr Bettchen stand hoch oben an stürmischer See, und brausende Meeres- 
wellen sangen ihr das Schlaflied. Sie wohnte auf einem LeuchUurm. 

Weil im Meer an manchen Orten gefährliche Stellen, Sandbänke oder 
Untiefen sind, oder unterirdische Felsen, an welchen die Schiffe leicht 
auffahren, versinken oder zerschellen können, wenn sie in finsterer Nacht 
angesegelt kommen und etwa die Richtung verloren haben, so hat man 
in solch gefährlichen Gegenden Leuchtschiffe verankert, oder wenn es 
sich tun ließ, hohe Leuchttürme erbaut In früheren Zeiten brannte da 
auf dem obersten Raum eine große Lampe, die ihren Schein weithin ins 
Meer warf und so den Schiffen den Weg zeigte. Jetzt hat man eine neue 
wohltätige Erßndung, sog. Scheinwerfer. Dieser Scheinwerfer ergießt sei- 
nen breiten glänzenden Strahl viele Meilen weit hinaus und erhellt die 
ganze Umgegend. Somit kann der Steuermann dann merken, wohin er 
sich zu wenden hat, um den unterirdischen Klippen auszuweichen. 

Auf jedem Leuchtturm befindet sich eine kleine Wohnung für den 
Türmer. Dieser hat das Amt, jeden Abend und auch dann am Tag, wenn 
der Himmel von schwarzen Wolken bedeckt ist, die große Lampe anzu- 
zünden. Zu diesem Geschäft kann man natürlich nur ganz gewissenhafte 
Männer gebrauchen, denen man das Zutrauen schenken kann, daß sie 
ihr Amt mit Treue verwalten, und es nie versäumen, die Lampe anzu- 
zünden, auch wenn Sturm und Regen diese Arbeit sehr erschweren. 

Ein solcher Mann war Herr Stamm, Eifriedens Vater. Seit Jahren 
wohnte er da oben auf seinem Leuchtturm. Er war vertraut mit dem 
Meer und seinen wunderbaren Erscheinungen, ebenso wie mit dem Fir- 
mament Er wußte meist genau zum voraus, ob Regen, Sturm oder 
Sonnenschein eintreten werde. Usw. Der Vater verläßt den Turm einmal, 
und das Kind zündet bei großem Sturme die Lampe an: »Und nun betrat 
sie langsam und vorsichtig die Leiter und hielt sich mit beiden Händen 
fest. (Bemerkt muß werden, daß der Leuchtturm keiner von den größten 
war, sonst hätte Kindeskraft doch nicht ausgereicht. Bei den großen 
Leuchttürmen sind immer ein paar Männer beschäftigt den Scheinwerfer 
in Tätigkeit zu bringen.) Jetzt haben die Kinderfüßchen das Ziel erreicht.“ 

Da die moralischen Absichten weitaus überwiegen, sind Be- 
lehrungen und Erzählungen dieser Art nicht sehr häufig. Zweck- 
los sind sie ganz und gar. Es mag etwas hängen bleiben im 
Kopfe, aber was soll es da? Doch meistens werden die Kinder 
über solche Stellen hinweghüpfen, denn was die wollen, merken 
sie bald : Ausdrücke und Begebenheiten der Geschichte erklären. 
Bekanntlich aber weiß das der kleine Leser der fesselnden 
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Erzählung schon alles, und was er nicht versteht, kümmert ihn 
wenig. 

Eine andere Form ist die Einkleidung geographischer Stoffe 
in Reisebeschreibungen, heute sehr zurücktretend, und natur- 
geschichtlicher Stoffe in Erzählungen, in denen aus dem Leben 
von Pflanzen, Tieren, Steinen usw. berichtet wird, wobei diese 
selbst, redend und handelnd, personifiziert auftreten. Die Reise- 
beschreibungen sind gut, wenn der Verfasser selbst der Reisende 
ist, was man am lebendigen Ton, an der fesselnden Schilderung 
sofort merken kann. Im anderen Falle können diese Eigenschaften 
der Darstellung natürlich nicht aufkommen, ein trockener Schul- 
meisterton macht sich sofort breit. Auch unvermittelt gegebene 
geographische Schilderungen von Wert kann man in den besten 
Blättern, etwa den Weitbrechtschen, auch den Sächsischen, finden. 
Bei den Erzählungen aus dem Naturleben, die man didaktische 
Märchen nennen könnte, sich bewußt, daß das eigentlich ein 
Unsinn ist, liegen zwei Absichten des Autors fortwährend im 
Kampfe und schließen sich abwechselnd gegenseitig aus: flott zu 
erzählen einerseits und naturgeschichtliches Wissen zu übermitteln 
anderseits. Der echte Künstler, bei dem wir solche Einklei- 
dungen auch finden, wird nicht schwanken, was er zu tun hat, 
und seine Erzählung, die rein und ohne Beeinflussung heraus- 
kommt, kann ungewollt auch des Belehrenden manches in sich 
haben. Der Nichtkünstier aber, der hier schreibt, möchte seinen 
belehrenden Zweck nicht aufgeben, ja scheint ihn manchmal zu 
brauchen, um sich zu einem neuen ethischen Fortschritte zu 
sammeln und die Lücke auszufüllen, und so entstehen Zwitter- 
dinger, manchmal endlos lang und unerträglich langweilig. Heißt 
z. B. die Erzählung „Die Bienenkönigin“, so muß natürlich auf 
irgendeine Weise alles angebracht werden, was der Verfasser 
weiß vom Körperbau der Bienen, ihren Tätigkeiten, ihrem Woh- 
nungsbau, ihrem Gesellschaftsleben usf., manches in den Mund 
der Bienen selbst gelegt, wodurch die Handlung langgezogen wird. 
Es gehört nicht nur Erzähltalent und naturgeschichtliches Wissen, 
sondern auch etwas von Märchenphantasie, Märchenkombination 
dazu, solche Erzählungen zu schreiben. — Auch sie treten heute 
zurück, da man sich bestrebt, zu scheiden und mit größerem 
Ernste die Reinheit der Kunst da und die Reinheit der Wissen- 
schaft dort zu wahren. 

So bleibt uns drittens die unvermittelte Überlieferung von 
Wissensstoff übrig. Allgemeine Bedenken dagegen habe ich schon 
oben geäußert, andere werden später folgen. Hier sehen wir 
nur das Ding an sich an. Da sind zuerst die Aufsätze sicher 
zu verdammen, die nur Worte, kein Bild bringen. In der Schule 
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darf das nicht Vorkommen, in der Jugendzeitschrift darf irgend- 
eine Tante oder ein Onkel seitenlang schwatzen über Buchfink, 
Distelfink, Zeisig, Hänfling, Gimpel, Grünling, über Farbe, Gesang 
usw. (Jugendblätter von Weitbrecht), wobei der Leser immer nur 
das weiße Papier und die schwarzen Buchstaben vor sich sieht. 
Wer möchte behaupten, daß auch nur eines der Kinder einen 
der genannten Vögel kennt, wenn es ihm eine Stunde darauf im 
Freien begegnet? Würfe es doch das elende Blatt ins Feuer und 
verwendete die Zeit, die es zum Lesen braucht, dazu, still lauschend 
das Rotschwänzchen oder die Schwalbe drüben am Dache zu be- 
obachten oder dem Sperlinge im Straßenkote zuzusehen, es wäre 
ein Segen. Oder da wird es Frühling oder Sommer. Da muß 
im Geiste eine Wanderung gemacht werden durch Feld und 
Wiese, und die bunten Blumen an Graben und Rain werden 
genau angesehen, im Geiste natürlich, ihre Farbe, Blätter usw. 
(„Heimat“). Das Kind muß ihr Bild im Kopfe haben, oder soll 
es das durch die Beschreibung erst hineinbekommen? Wäre es 
nicht viel besser, wenn es hinausspränge zum nächsten Rasen, 
Blumen und Käferlein zu sehen, damit zu spielen? Es möchte 
gern wissen, was das alles ist, man denke nur an die noch nicht 
Schulpflichtigen, sehe ihnen zu, wenn sie im Freien sind, höre 
auf ihre Fragen. Warum wird das Fragen später so spärlich, so 
gar selten? Der kleine Wissensdurstige wird frühzeitig zur Pas- 
sivität verdammt, wird ein Topf, der warten muß, bis der Lehrer 
oder irgendwer seinen Nürnberger Trichter daraufsetzt, papiernerne 
Weisheit einzufüllen — wird aber auch ein kluges Jüngelchen, 
welches alles das besser weiß, als es da draußen zu sehen ist, 
am Schnürchen hersagen kann, wie — es im Buche steht. Und 
diese Art von Aufsätzen, gewöhnlich Bilder genannt, überall her, 
sind nicht selten mit einem Aufwand poetisch sein sollender 
Kleinschilderungen geschrieben, sonst aber auch unserem obigen 
Beispiel vom September nicht unähnlich. Sie fördern das Schein- 
wissen comme il faut. 

Diesem Scheinwissen soll durch Bilder abgeholfen werden. 
Eine genügend große, klare, scharfe, wirklichkeitstreue Abbildung 
aus Natur- oder Menschenleben ist nicht leicht herzustellen und 
teuer. Kein Wunder, wenn wir also die größte Anzahl solcher 
Bilder in unseren Jugendzeitschriften als rein ungenügend be- 
zeichnen müssen. Klein, manchmal im Umfange von 3 : 5 cm, 
undeutliche, verkleckste, augenverderbende Holzschnitte treten sie 
uns in den minderwertigen Blättern entgegen, ln besseren steuert 
man diesem Übel, opfert eine oder zwei Seiten und sucht zur 
Genauigkeit zu gelangen. Aber die obengenannte Tatsache der 
Schwierigkeit und des Preises macht alle Bestrebungen zunichte. 
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Die Farbe fehlt bis jetzt diesen Bildern noch ganz. Ist aber ein 
mit schwarzen Linien gezeichneter Schmetterling oder Vogel natur- 
getreu, ja, kommt er der Wirklichkeit nur nahe? Was nützt eine 
schwarze Sixtinische Madonna, und wenn ein paar Seiten vom 
Eindruck geredet wird, den das Bild auf den Beschauer macht? 
(»Deutsche Jugend“ von Franz Rudolf.) 

Dabei stellt sich ein neuer Konflikt ein. Entweder ist das 
Bild ein annehmbares und der Textschreiber sieht das beste Teil 
getan, oder der Zeichner fühlt sich durch den Text beengt. Das 
erste ist das häufigere, und der Text infolgedessen nichtssagend 
oder schauderhaft. Nur ein Prachtstückchen, dem aber alle an- 
deren ähnlich sind, als Beispiel: 

Die Säger. 

Die Säger (Merginae) gehören zur großen Familie der Entenvögel 
oder Zahnschnäbler (Anatiformes), welche wiederum den Stoßvögeln ein- 
geordnet sind. Doch unterscheiden sich die Säger von den übrigen 
Entenvögeln durch sehr gestreckten Leib, mittellangen aber dünnen Hals, 
großen, gewöhnlich durch Busch oder Haube geschmückten Kopf, langen, 
geraden, aber ein wenig aufwärts gebogenen, schlanken, schmalen, fast 
walzenförmigen, scharfrandigen, mit starken Zähnen besetzten und mit 
einem kräftigen Haken versehenen Schnabel, weit hinten eingelenkte, 
niedrige, großzehige Füße, deren hintere Zehe, wie bei den Tauchenten, 
einen breiten Hautlappen trägt, mittellange, sehr spitzige Flügel, unter 
deren Schwingen die erste und zweite die längsten sind, kurzen, breiten, 
abgerundeten, aus 16—18 Federn bestehenden Schwanz und weiches, 
dichtes, schön gefärbtes Kleingefieder, das nach Geschlecht und Alter 
wie nach der Jahreszeit sich ändert. 

Die Säger gehen mit wenig aufgerichtetem Vorderkörper watschelnd 
und wackelnd, schwimmen vorzüglich, tauchen mit größter Leichtigkeit, 
haben leichten schnellen, entenartigen Flug, nehmen, auch wenn sie in 
Gesellschaft durch die Luft ziehen, eine gewisse Ordnung an, erheben 
sich unter Geräusch und mit Hilfe ihrer Beine ziemlich leicht vom 
Wasser und stürzen sich schief darauf hinab, nach dem Einfallen ent- 
weder sofort untertaucbend oder durch die vorgestreckten Ruder sich 
aufhaltend. Ihre Stimme ist ein merkwürdiges Schnarren, das vielfach 
betont und unter Umständen sogar wohllautend wird. Sie sind klug, 
vorsichtig und scheu, andern ihrer Art bis zu einem gewissen Grade 
zugetan, aber neidisch und deshalb oft streit- und rauflustig. Alle zehn 
bekannten Arten der Säger gehören dem Norden der Erde an. Strenge 
Kälte vertreibt sie aus ihrer Heimat und zwingt sie zu Wanderungen, 
die sie ziemlich regelmäßig bis nach Norddeutschland, seltener bis nach 
dem Süden Europas oder unter entsprechender Breite gelegenen Ländern 
Asiens und Amerikas führen. Sie verschmähen Pflanzennahrung zwar 
nicht gänzlich, ihr eigenes Futter aber sind Fische und andre Wassertiere, 
beispielsweise kleine Lurche, Krebse und Kerbtiere. Unser Bild zeigt 
den „Großen Säger“ beim Fischfang. („Epheuranken“.) 

Klingt das nicht wie aus der Menagerie? Langweilige Trocken- 
heit, sich überstürzende Mengen von Angaben, miserable Bilder- 
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das ist der belehrende Teil der Jugendzeitschrift, ' Und ich 
kann nicht umhin, auch ihm allen Wert abzusprechen. Natürlich 
nur dem belehrenden Inhalte en masse, einzelne gute Aufsätze 
können sich darunter finden, verlieren aber in dem Kuddelmuddel 
ihren Wert. 

Ich wollte zeigen wie die von mir als erste Kategorie ge- 
nannten Unterhaltungsblätter ihre Aufgabe erfüllen, die sie sich 
gestellt haben: zu belehren und zu erziehen. Aus ihren Dar- 
bietungen geht hervor nicht nur, daß sie sich mit ihren Mitteln 
auf falschem Wege befinden, sondern daß sie den beiden Zwecken 
der Erziehung und Belehrung einen dritten oder vielmehr ersten 
überordnen, den der Unterhaltung. Die von mir bis dahin 
zitierten Blätter werden sich wohl dagegen verwahren, Unter- 
haltungsblätter zu heißen, doch sie sind es. Man bedenke dazu 
folgendes. Tut auch die einzelne Erzählung die Absicht des 
Besser- und Weisermachens kund, so dient doch das Ganze der 
Unterhaltung. Denn was ist das? Unterhaltung ist Abwechslung 
in der Tätigkeit. In Wirklichkeit gibt es in unserem Leben nur 
Tätigkeit und Ruhe. Ermüdung fordert Erholung. Ist die Er- 
müdung derart, daß jegliche weitere Tätigkeit ausgeschlossen ist, 
so ist Ruhe Erfordernis. Im anderen Falle schreitet der Mensch 
zu einer leichteren Tätigkeit. Schon in dieser Abwechslung liegt 
Erholung. Hat ihn eine lange, gleichförmige, anstrengende Arbeit 
ermüdet, so geht er spazieren. Dabei langweilt er sich, wenn er 
gar zu erschlafft ist, oder er unterhält sich gut, wenn er noch 
beobachten und schauen kann. Oder er geht in Gesellschaft und 
unterhält sich nur dann gut, wenn er noch nicht zu abgespannt 
ist, dem wechselnden Gespräch folgen zu können. Oder er greift 
zu einem Journale oder Buche, wobei sich Langweilen oder Unter- 
halten in gleicher Weise vollziehen. Unterhaltung ist da ein 
Mittelzustand zwischen Tätigkeit und Ruhe. Immer aber bleibt 
es eine Tätigkeit. Bei den meisten Menschen von heute eine 
nutzlose, denn wenn sie den Roman durchgeschmökert oder das 
Journal angesehen haben, ist das Gelesene für sie nicht mehr 
da, es schwindet, wie die Zeilen schwinden, und dann schreiten 
sie zu einer anderen — Unterhaltung. Will sagen: es findet nicht 
die geringste Bereicherung der Seele statt, in der Zeit, die sie 
neben ihrer täglichen Beschäftigung zu dieser Bereicherung übrig 
haben. Sie wollen bloß die Zeit hinbringen. Klügere Menschen 
widmen diese Zeit der Ruhe oder suchen sich nutzbringend zu 
unterhalten, d. h. sie wählen in der Abwechslung Zeit und Tätig- 
keit mit Bedacht. Langeweile, Stumpfsinn sind ihnen fremd. 

Wie steht es damit beim Kinde? Das normale Kind unterhält 
sich vorzüglich, d. h. ist immer in Tätigkeit, wechselt damit, wenn 

Otto Hild, Die Jugendzeitschrift. 4 
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eh Ihrer- satt,- Schläft, wenn es jeglicher Tätigkeit müde ist. Unter- 
haltung in dem Siiyte» .wie Erwachsene sie in Journalen suchen, 
.hräticsht - es; nlchj, -$c{lte es nicht brauchen, und wo es danach 
lüstern' isY,' da' "liegt ein Fehler in der Erziehung vor. Die Jugend- 
zeitschriften wollen solche Unterhaltung vermitteln, denn Abwechs- 
lung ist ihr Prinzip. Alle diejenigen also, die dafür sorgen, dem 
Kinde nach Schul- oder Hausarbeit die vermeintliche Erholungs- 
arbeit des Lesens abwechselnder Stoffe zu verschaffen, sind Unter- 
haltungsblätter, und Belehrung und Erziehung kommen erst in 
zweiter Linie. j 

Der Unterhaltung dient nun auch der weitere, von mir noch 
nicht betrachtete Inhalt. Das sind zuerst die Bilder, Kunstbeilagen 
genannt, mit erläuternden Bemerkungen oder begleitenden Ge- 
dichten. Diese Unterhaltungsbilder stehen in der Reihe: Mamas 
Liebling, Der kleine Gernegroß, Schmeichelkätzchen usw., Kinder, 
Hunde, Katzen in tausenden von Komponierungen ohne Lebendig- 
keit, ohne individuellen seelischen Ausdruck, ohne Feinheit — 
wer kennt nicht die süßen Bengel aus den minderwertigen Fami- 
lienblättern. Die beigegebenen erklärenden Worte reden dann von 
den lieblichen Kindergesichtern, Mamas Gutmütigkeit, des Pudels 
Drolligkeit usf. 

Da ist weiter das „ Allerlei“. Es enthält irgend etwas Interes- 
santes irgendwoher: „Heldentat eines Soldaten“, „Neue Erfindung 
im Karussellwesen“, „Reise von Rothäuten in Europa“, „Menschen- 
freundlichkeit eines Königs“, „Rechtspflege in Marokko usw. ad. inf. 
Es erübrigt sich , darauf besonders einzugehen. Mancher Schrift- 
leiter hat auch schon erkannt, wie verziehlich das wirken muß, 
und den Abschnitt gestrichen. 

Nur wenige aber haben sich bis jetzt entschließen können, 
auch die Spielecke wegzulassen. Das Kind soll spielen und spielt 
immer, wenn es keine Schlafmütze ist. Es bedarf auch einer 
Anleitung zu den Spielen, wie es dieselbe bekommt für die Be- 
wegungsspiele im Freien durch den Turnunterricht. Nötig ist 
also eine weitere Anleitung durch die Jugendzeitschrift nicht. 
Auch für den Unterricht in Holz- und Papparbeiten der Knaben 
und weiblichen Handarbeiten wird anderweitig gesorgt. Den brei- 
testen Raum aber nehmen die Rätsel ein. Rätsellösen ist eine 
ergötzliche Abwechslung für Winterabende und sonstige lange 
Stunden. Doch liegt die Ergötzlichkeit zu gleichem Teil im 
Rätselstellen als Rätsellösen. Es ist also ein Spiel für mehrere, 
für den Aufgeber so amüsant als für den Löser. Im glücklichen 
heiteren Familienkreise wird man manchmal dazu seine Zuflucht 
nehmen, wenn man nichts besseres für die ungeduldige Schar 
weiß. Der Lehrer stellt ja wohl auch einmal eines seinen 
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Schülern, wobei ebenfalls der Reiz im Wettdenken der Vielen 
liegt. Gegen das alles ist nichts einzuwenden, und Quellen für 
Rätsel gibt es genug. Aber die Jugendzeitschriften machen etwas 
anderes daraus. Bei ihnen liegt der Reiz nicht mehr im Lösen, 
sondern darin, unter den in der nächsten Nummer aufgezählten 
Auflösern zu glänzen oder wohl gar einen Preis davon zu tragen. 
Der lockt ja auch manchen neuen Abonnenten herbei. Das 
lustige Rätselspiel hört dabei völlig auf, auch wenn keine Preise 
verteilt oder Namen veröffentlicht werden, denn der Leser hat 
das Rätsel gedruckt vor sich und ist mit ihm allein. Unter 
solchen Umständen wird er es ohne Lockspeise meistens ungelöst 
lassen. Dem edlen Geschäftstric des Abonnentenfanges durch 
Preisaufgaben hat man schon seit 70 Jahren verstanden, wie wir 
gesehen haben. Heute haben sich, es sei gelobt, die besseren 
Blätter davon gereinigt. 

Wie das „Allerlei“, so müssen wir auch den Briefkasten ver- 
werfen. Er wird von einer sogenannten Tante oder einem Re- 
daktionsonkel geleitet und enthält fast durchweg Läppischkeiten. 
Einige Beispiele aus einer „Kränzchen“-Nummer: 

Kleine in Tomaszow. Deine lieben kleinen Gedichte haben wir mit 
Vergnügen gelesen, für den Abdruck leider zu spät. 

Für Klub Dömöt. Es ist sehr lieb von Euch, daß Ihr mit uns in 
Briefverkehr treten wollt, da wir uns aber bereits mit dem Kränzchen 
„Entre nous“ und dem neugegründeten „Märchenbund“ schreiben, können 
wir unsern Briefwechsel nicht weiter ausdehnen. Seid uns nicht böse, 
daß wir Eure Bitte nicht erfüllen können. Nehmt allesamt die innigsten 
Grüße von dem Kränzchen Sans souci. 

Sechs Kränzchenschwestern. Daß Ihr lustig seid, das lacht aus 
allen Zeilen Eures lieben Briefchens, so aber ist’s auch recht für sonnige 
Haustöchterchen, wie sie das hübsche Bild darstellt. Letzteres soll bei 
nächster Gelegenheit im Kränzchen abgedruckt werden. 

Fideler Wiener Backfisch bittet Kränzchenschwestern im Alter von 
15 und 16 Jahren, mit ihr einen Kränzchenbund zu gründen. Elterliche 
Adresse: Ludwig Menzer, Wien 1, Gonzagagasse Nr. 1, Palais Wickenburg. 

Liebe Kränzchenschwestern I Eure vielen Ratschläge, die mun- 
tern Fragen und Antworten, die Ihr Euch stets zu geben wißt, habe ich 
immer mit Vorliebe im Kränzchen gelesen und möchte auch einmal, wie 
Ihr, so recht von Herzen fröhlich sein. Ratet mir, wie ich das anfangen 
kann. Mit herzlichem Gruß und bestem Dank im voraus Eure Trauer- 
weide. 

Olly und Jolly. Einige hübsche russische Knaben- und Mädchen- 
namen für Eure Puppen wollt Ihr wissen? Na, da weiß Tante Rat; wie 
gefallen Euch die folgenden für Kn ab en: Saschenka, Serjescha, Schenja, 
Basilji, für Mädchen: Manenka, Mascha, Wera, Olga. 

Nürnberger Peterle. Natürlich dürft Ihr das; hoffentlich fällt’s gut 
aus — aber das Tauschgesuch, wie stehps da mit dem elterlichen Er- 
laubnisvermerk? Ohne solchen können die netten Verse keine Aufnahme 
finden, das ist Kränzchengesetz und darf nicht umgangen werden. 

Wilde Rosen Im Kärtnerland. Tante würde für den Hängezopf 
sein, der kleidet so sehr junge Backfiscbel doch am nettesten? 

4 * 
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Als Gegenstück könnte Ähnliches aus dem , Guten Kameraden“ 
u. a. angeführt werden. Tausch von Ansichtspostkarten, Liebig- 
bildern usw. wird durch den Briefkasten rege erhalten. Die 
kleinen Leser stehen mit dem Onkel und der Tante in Post- 
karten- und Briefverkehr und erhalten ihre gedruckten Antworten, 
etwa: Du schreibst sehr schön. Du gehörst zu den fleißigsten 
Löserinnen. Deine lieben Gruße erwidere ich herzlich. Grüße 
auch deine Eltern usw. In dieser Ecke finden häufig auch die 
eingesandten Verse der kleinen Dichterlinge Abdruck. 

Was soll ich zu diesen lächerlichen Spielereien noch sagen? 
Es schmeichelt den Kleinen gewiß sehr, mit anderen und sogar 
großen Leuten in gedrucktem Verkehr zu stehen oder gar Mitar- 
beiter an einer Zeitschrift zu sein, für die Onkel und Tanten 
aber ist es nicht sehr schmeichelhaft. Die ernst zu nehmenden 
Jugendzeitschriften haben ja auch damit abgerechnet. 

Das wäre in den Hauptzügen der Inhalt der von mir als 
Unterhaltungsblätter bezeichneten Jugendzeitschriften, zu denen 
also alle diejenigen gehören, deren Inhalt ganz oder zum großen 
Teil unter obige Charakterisierung fällt. Die Unterhaltung, die 
sie bieten, ist eine wertlose, denn ich habe versucht, nachzu- 
weisen, wie sie weder erziehen noch belehren. Die ästhetische 
Einwirkung habe ich bei ihnen von vornherein ausgeschlossen, 
da man mit Forderungen, auf das Künstlerische gehend, an sie 
überhaupt nicht herantreten darf. Wertlose Unterhaltungslektüre 
aber verwerfen wir. Doch ist noch die Frage, ob sie auch wir- 
kungslos ist. Nichts ist wirkungslos, was in die weiche, auf- 
nahmebegierige, schnellwachsende Seele des Kindes fällt. Haben 
wir also bei obigen Stoffen keinen fördernden Einfluß zu ver- 
zeichnen, so hemmen sie entweder, oder sie wirken verderblich. 
Beides ist der Fall. Das liegt nicht allein im Stoff, sondern im 
Wesen des Journals überhaupt. Davon nachher. 

Wenn ich nun die der Unterhaltung dienenden Jugendzeit- 
schriften nenne, so sind das nur diejenigen, die ich prüfen konnte, 
also keineswegs alle, die hierher gehören. Doch ist ihre Zahl 
und Bedeutung groß genug, daß mit ihnen das Bild, welches ich 
geben will, ausreichend gezeichnet ist, denn es wird kaum noch 
eine geben, die sich nicht unter sie (oder diejenigen der drei 
folgenden Spezies) restlos einordnen läßt. 

Die, welche Anspruch erheben dürfen, die besten zu sein, die 
Sorgfalt in der Wahl ihres Textes zeigen und den Bilderschmuck 
den neuen Forderungen gemäß zu verbessern bestrebt sind, alles 
natürlich in den Grenzen, die ich oben gezogen habe, sind: 
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Deutsche Jugend. Illustrierte Monatshefte v. Franz Rudolf. 
Georg Nauck, Berlin. 

(Es ist die beste unter den hier genannten.) 

Jugendblätter von Pfarrer Th. Weitbrecht. J. F. Stein- 
kopf, Stuttgart. 

Epheuranken. Illustr. Zeitschrift f. d. katholische Jugend 
von Otto von Schaching. G. J. Wang, Regensburg. 

Gaudeamus. Blätter und Bilder für die studierende 
Jugend von Ferd. Ginzel. G. Freytag und Berndt, 
Wien. 

Jugendlust. Illustrierte Wochenschrift, herausg. v. Haupt- 
ausschuß d. bayrischen Lehrervereins, gel. v. Seb. Düll. 
Friedr. Korn, Nürnberg. 

Für unsere Kleinen. F. A. Perthes, Gotha. 

Minderwertiger nach Inhalt und Ausstattung sind: 

Deutsche Jugendblätter. Eigentum des Sächsischen Pesta- 
lozzivereins. Gel. von Arthur Hammer. J. Klinkhardt, 
Leipzig. 

Die Heimat. Illustrierte Blätter für die Schuljugend. 
(Herausg. v. d. obengenannten Pestalozzivereinen Thü- 
ringens.) Gel. v. P. Grau. — Phil. Kühner, Eisenach. 

Eine besondere Gruppe für sich, kleine Familienblätter mit 
aller rosaroten Familienblattsentimentalität, bilden: 

Das Kränzchen. Illustr. Mädchenzeitung v. W. Spemann. 
Union, Stuttgart. 

Der gute Kamerad. Illustr. Knabenzeitung von J. Kalten- 
beck. Union, Stuttgart. 

Jugendgartenlaube v. Otto Albrecht. E. Kempe, Leipzig. 

Und auf unterster Stufe folgen die unter den Namen „Für die 
kleine Welt“, „Jugendhort*, „Für unsere Kleinen“ und was noch 
mehr im Gefolge der großen Tageszeitungen, Modejournale usw. 
wöchentlich oder mehrwöchentlich erscheinenden Kinderbeilagen, 
die das Geringste darstellen, was in der Jugendliteratur dieser 
Art zu finden ist. 


• * 

• 

Den Unterhaltungsblättern an Zahl nicht weit zurück stehen 
die Jugendzeitschriften, welche einer Konfession dienen. Von 
den heute lebenden liegen mir vor: 

Evangelisch: 

Deutscher Kinderfreund von J. Ninck und B. Rudert. — 
Dresden. 
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Die Sonntagsschule von U. Meyer. — Berlin. 

Deutsche Mädchenzeitung von P. Burkhardt. — Berlin. 

Für unsere Kinder von Tiesmeyer und Zauleck. — 
Bremen. 

Rheinisch - Westfälischer Kinderfreund von Chr. Bern- 
hardt. — Mühlheim a. d. Ruhr. 

Sonntagsblatt für die evangelische Jugend von demselben. 
— Ebenda. 

Der Kinderfreund von P. Grünewald. — Bremen. 

Der Jugendfreund von B. Mehmke. — Stuttgart. 

Katholisch : 

Raphael von J. Schmidinger. — Donauwörth. 

Seraphischer Kinderfreund von Bruder Marianus. — Alt- 
ötting. 

Der Kinderfreund von A. Thiemann. — Hamm. 

Kindergarten von T. Kellen. — Essen. 

Das Waisenkind von Fr. Sixt. — Wien. 

Die Jugendblätter von Weitbrecht (ev.) und die Epheuranken 
(kath.) stehen auf der Grenze. 

Das Halten dieser konfessionellen Jugendzeitschriften ist 
lediglich Sache der Eltern, denn Kinder in ihrem natürlichen 
Instinkte verlangen nicht nach Bibelsprüchen und Predigten. Na- 
türlich darf auch jeder Vater und jede Mutter ihren Glauben in 
die Kinder verpflanzen wollen. Hier sei mir nur gestattet darauf 
hinzuweisen, daß die religiösen Vorstellungen, die man durch 
langsames Gewöhnen in die kindliche Seele pflanzt, keineswegs 
garantieren, daß auch das religiöse Gefühl, welches in' den El- 
tern noch stark ist, in den Kindern dasselbe wird. Die reli- 
giösen Vorstellungen sind lediglich Resultat der Erziehung und 
können darum in späterer Zeit auch wieder abgeworfen werden. 
Das religiöse Gefühl dagegen ist von vornherein, stark oder schwach, 
in uns und es wird durch die Mittel der Erziehung nur gefestigt, 
gehoben, belebt — oder herabgedrückt, gedämpft, erstickt. Das 
gewaltsame Einpflanzen veralteter religiöser Vorstellungen halte 
ich für ein Mittel, welches die zweite Wirkung hervorruft, wenn 
das religiöse Gefühl selbst nicht stark genug ist, seine Wege zu 
gehen. 

Geradezu verwerflich aber ist die Art und Weise, in welcher 
die konfessionellen Jugendzeitschriften dieses Ziel erreichen 
wollen, die da meinen: „Jede Woche einen Spruch und eine 
Geschichte gelernt — macht einen Schatz von 52 im Jahre! Frisch 
auf!“ (Ninck, Kinderfreund.) 
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„Wenn stumm das Herz ist, macht das Wort sich breit; 

Wo Herz und Herz sich um das Höchste fragen. 

Wird deiner Sprache reiche Armut stumm.“ 

Ist es nicht das Höchste, die Frage zwischen meinem Herzen 
und dem Herzen der Welt, meinem Sinne und dem Sinne des 
Alls, die da tief in uns als religiöses Gefühl flutet? Und mit 
tausend und aber tausend Worten lernt es der noch nicht zehn- 
jährige Erdenbürger herplappern, wie das ist mit dem Ich-und- 
die-Welt, Ich-und-Gott. Und so aus dem Grunde lernt er es 
in seiner Jugend, daß es ihm, wenn er aus ihr heraustritt, aus 
dem Grunde verleidet, ja verekelt ist, und er sich den Teufel 
schert um religiöse Dinge, wenn er darf — wie das meistens im 
niederen Volke der Fall ist — oder mit Widerwillen im Herzen 
das Kleid weiter trägt, weil es der gute Ton verlangt. Wohl 
betten sich später Greis und Greisin auf dieser Religion zur Ruhe, 
denn eines Ruhekissens bedürfen sie, und da es an den Tod 
geht, geht es ihnen auch näher ans Herz, das mag sein, wie es 
ist — aber dem Jünglinge, dem jungen Manne, dessen Geist das 
Höchste zu erfliegen vermag, dem fehlt das lebendige religiöse 
Gefühl, und das ist der Fluch der Lippen- und Zungenreligion 
der Jugend. Wer die Ehrfurcht vor der Frage nach dem Sinne 
der Welt hinübergerettet hat zum Jünglinge und zum Manne, der 
schüttelt ab, was man ihm wider seinen Willen aufgebürdet hat, 
und fängt von vorn an. 

Ziehe ich also, die Wirkung der konfessionellen Jugendzeit- 
schriften betreffend, meinen endgültigen Schluß, so lautet er: 
Sie erhalten wohl die alten religiösen Vorstellungen, aber auf 
Kosten des religiösen Gefühls und, falls dieses nicht ganz 
erstickt ist, auch nur so lange, bis der Leser den Blättern ent- 
wachsen ist. 

Blind und befangen in ihrem Eifer, ihr alleinseligmachendes 
Evangelium auszuposaunen, verschmähen sie natürlich die be- 
kannten Lockmittel, Abonnenten zu bekommen, nicht. Preisrätsel 
und Preisaufgaben (Anfertigung von kleinen Aufsätzen über Bilder, 
Verfassen von Gedichten, deren bestes veröffentlicht wird) sind an 
der Tagesordnung. Die Kinder steuern zu wohltätigen Zwecken 
und Kirchenbauten bei und werden dafür benamst, und durch den 
Briefkasten geht ein so süßer, sanfter Ton, daß man ordentlich 
fühlt, wie die dicken Hände des Herrn Pastors oder des Bruders 
im Herrn das hilflose Kindergesicht betätscheln. Diese geist- 
lichen Redakteure, möglichenfalls sogar Leiter zweier Blätter, 
haben eine unbegrenzte Geduld und väterliche Milde ihren Tau- 
senden von Kindlein gegenüber, mit denen sie korrespondieren — 
auf gute Ausstattung ihrer Blätter zu achten, haben sie dabei 
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natürlich keine Zeit. So stehen diese in Text und Bild in der 
Reihe der schlechtesten obengenannten Unterhaltungszeitschriften. 
Nur der .Kinderfreund“ von Ninck macht eine Ausnahme. Er 
ist reichhaltiger als die anderen und bringt zwischen Illustrationen 
gewöhnlicher Art Bilderreproduktionen von künstlerischem Wert. 
Der textliche Inhalt besteht bei allen in kurzen, mehr oder 
weniger auf eine religiöse Lehre zugespitzten Erzählungen, die 
nur hier und da die geübtere Feder eines »spezifischen“ Autors 
verraten. Manchmal wirft wohl auch ein Tüchtigerer, z. B. Sohn- 
rey, einen Brocken zu. Gewöhnlich jedoch sind es schwerfällig 
stammelnde Produkte solcher Autoren, die sicher noch an keiner 
anderen Stelle ihre Ausdrucksfähigkeit, ihren deutschen Stil erprobt 
haben. Dann gibt es die üblichen Gedichte, neu hinzu kommen 
biblische Geschichten , besonders dem neuen Testament ent- 
nommen, und Unterhaltungen darüber, Betrachtungen über den 
Wert des Wohltuns, Betens, Vertrauens usw., und Bibelsprüche, 
mit denen die leeren Ecken ausgefüllt werden. 

Alles in allem verraten die Bilder und die textlichen Dar- 
stellungen eine Geschmacklosigkeit der Herausgeber, vor der ich 
die Eltern, die ihren Kindern auch nur einen Schein der Erkennt- 
nis davon, was schön ist, möchten zuteil werden lassen, dringend 
warnen muß. 

• * 

• 

Der Fortschritt der Wissenschaften, dessen vornehmstes Unter- 
suchungsobjekt der Mensch ist, die neuen großen Aufgaben, die 
an jeden herantreten, wenn er mit seiner Zeit Schritt halten will, 
nicht zum wenigsten auch die auf der Romantik aufbauende immer 
deutscher und deutscher werdende Kunst, die freilich noch sehr 
nach Gestaltung ringt, die Sorge, daß das neue deutsche Reich 
auch ein lebensfähiges Volk bekomme, die Tatsache, daß man 
nach einem raschen Vorwärtsschreiten immer einmal wieder den 
Weg untersucht, ob er noch der richtige ist — in der Entwick- 
lung: ob man sich nicht allzu weit vom Naturgemäßen entfernt, 
auf die Gefahr hin, zu rasch alt und bröcklich zu werden — und 
manches andere waren die dunklen, nicht immer erkannten Gründe, 
aus denen der lebenentfachende Sturm kam, der zu Beginn des 
20. Jahrhunderts besonders auf dem Gebiete der Erziehung wirkte 
und wirkt. Hauptsächlich die Kunst ist es, welche eine Umge- 
staltung des das Gefühlsleben des Menschen bildenden Teiles der 
Erziehung begonnen hat. Langsamer und minder geräuschvoll, 
doch sicher segensreich beeinflussen die neuen psychologischen 
Erkenntnisse das veraltete System des auf die Ausbildung des 
kindlichen Intellekts gehenden Unterrichts. 
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Beide Bewegungen sind auch in der kleinen Literatur der 
Jugendzeitschriften bemerkbar, in der dritten und vierten Gruppe, 
die mir zu besprechen übrig bleiben. Naturgemäß ist hier die 
Zahl der Blätter klein, aber gerade hier wird das Beste auf 
unserem Gebiete geleistet. 

Bei den Reformbestrebungen im wissenschaftlichen Teile des 
Unterrichts, unter denen, die da nach gangbaren Wegen suchen, 
verdient Berthold Otto mit Ehren genannt zu werden. Pfad- 
sucher können nicht immer Pfadfinder sein, das darf man sich 
nicht verschweigen; entbehrlich sind sie darum doch nicht. Das 
Organ, durch welches er seine Pläne und Anleitungen zur Praxis 
verbreitet, ist der „Hauslehrer“. 

Es könnte Verwunderung erregen, daß ich hier über den 
„Hauslehrer“ reden will, der nach des Herausgebers mehrmaliger 
Betonung keine Jugendzeitschrift ist und sein soll. Um so weniger 
verstehe ich es, wie am Kopfe der ersten Seite immer noch zu 
lesen ist: „Das ganze Blatt kann aber auch den Kindern in die 
Hand gegeben werden.“ Doch wohl, damit sie es lesen! Dann 
muß aber wohl der Inhalt zur Kinderlektüre geeignet sein. Ja, 
der Verfasser muß sich sagen, daß auf diesen Zusatz hin wenig- 
stens die Hälfte der Abonnenten sich die von ihm angebahnte 
Unterrächtsweise derartig erleichtert, daß sie das Blatt einfach 
den Kindern gibt, denn noch haben ja die Eltern nicht soviel Zeit 
oder Lust oder Geschick, den häuslichen Unterricht auszuüben, 
wenn sie auch soviel Verstand haben, etwas Gutes in den Haus- 
lehrerbestrebungen zu erblicken. Berthold Otto begeht mit seinem 
Zusatze denselben ungeduldigen Sprung, den man zur Zeit des 
seligen Chr. Weiße tat: er will die Eltern zum Unterrichten der 
Kinder anleiten und gibt, da das zulange dauert, lieber gleich 
auch den Zöglingen die ursprünglich nur den Lehrern als Vor- 
bilder dienen sollenden Musterstücke in die Hand, damit gegen 
seinen eigenen Grundsatz handelnd, welcher lautet: „Nehmt’s vom 
Lebendigen! Im lebendigen Gespräch, Auge in Auge entzündet 
sich das Wissen am besten. Die Bücher sind Surrogat.“ Warum 
dann noch der Kompromiß? Denn durch den „Hauslehrer“ will 
er doch die Eltern befähigen, in geistigen Verkehr mit ihren 
Kindern zu treten, für die sonst Bücher unentbehrlich wären. 

Es liegt sehr viel Ähnlichkeit zwischen Chr. F. Weiße mit 
seinem „Kinderfreund“ und B. Otto mit seinem „Hauslehrer“. 
Wer denkt nicht, wenn er von Tischgesprächen der Familie Alt- 
peter liest, an die Unterhaltungen der Kinder und Hausfreunde 
Weißes! Wohl, Weiße hat das gedichtet, und Otto läßt nach- 
stenographieren, doch die aufklärerischen Gespräche jenes waren 
deshalb nicht unwahrer — das beweist die ganze Zeit — und 
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der Zweck beider ist derselbe, und der Fehler beider, sich mit 
diesen Unterhaltungen, Gesprächen, Experimenten an Eltern und 
Kinder zugleich zu wenden, auch. 

Doch der „Hauslehrer“ ist trotz B. Otto eine Kinderzeitschrift, 
denn der Verfasser redet die kleinen Leser immer mit an und 
schreibt ausdrücklich „Für Siebenjährige“ (damit diese es lesen 
können, größer gedruckt), „Für Achtjährige“, „Für Zehnjährige“. 
Mit allen seinen Darstellungen aus der Zeitgeschichte, Verfassung 
usw. wendet er sich direkt an die Kinder. Wir müssen also den 
„Hauslehrer“ betrachten. 

Was Berth. Otto will, ist eine große und schöne Sache. Die 
Differenzen zwischen den Parteien und Volksklassen mildern, 
soweit sie hervorgegangen sind aus der mit parteiischem Auge 
vollzogenen Wertung der Zustände, mildern dadurch, daß die 
Jugend gleichmäßige, reine, weil durch das naiv und ungefärbt 
blickende Kinderauge erhaltene Vorstellungen und Begriffe von 
den gesellschaftlichen Zuständen empfängt. Wer hülfe nicht gern 
mit? Der Ausdruck für diese rein menschlichen Begriffe ist nicht 
die Phraseologie der Parteien, sondern die ungeschminkte, die 
Sache auf den Kopf treffende Sprache des Volkes. Diese zu 
pflegen, dem plastischen mundartlichen Ausdruck Geltung zu ver- 
schaffen, ist also eine durch obiges Ziel erwachsende Aufgabe. 
Der Anfang muß auch hier beim Kinde, im Unterrichte gemacht 
werden. Und kein anderer Weg führt zum Ziele als eben der 
naturgemäße: das Kind nach den Gesetzen wachsen lassen, die 
in seiner Natur liegen, nur seine geistigen Bedürfnisse befrie- 
digen, nur mit Wissen nähren, nicht überfüttern, es in dem, was 
es wissen möchte, seinen eigenen Gang gehen lassen, es dabei 
auch schwatzen lassen, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, und 
so noch einige andere ganz wertvolle pädagogische Ideen, die 
verwirklicht werden sollen. Wer wollte nicht freudig beistimmen! 

Aber B. Otto begeht Fehler. — Er vertritt den Grundsatz: 
Zu den Kindern muß man in ihrer Sprache reden, d. h. nicht 
nur der Vorstellungskreis, sondern auch der Wortschatz, die 
Grammatik und Stilistik müssen genau der kindlichen Darstellung 
entsprechen. Erzähle ich also den Zehnjährigen etwas, so muß 
es in einer Sprache mit denselben grammatikalischen Unrichtig- 
keiten und Unvollkommenheiten und Schwerfälligkeiten der Aus- 
drucksweise geschehen. Das ist ein arger Mißgriff, denn unser 
Streben ist, die Sprache des Zöglings zu bilden, aber durch die 
Ottosche Darstellung geschieht das nicht. Oder möchte B. Otto, 
daß die kindliche Satzkonstruktion auch für später mustergültig 
sein soll? 

Was bei den Kleinen die mangelhafte Aussprache ist, das 
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Ist bei den Größeren die mangelhafte Ordnung in der Gedanken- 
folge. Lassen wir ruhig den Schüler erzählen , wobei eines 
nach dem anderen ohne vorheriges Ordnen herauspurzelt, aber 
machen wir es ihm nicht nach, oder vielmehr so, wie er es uns 
vorgemacht hat, wieder vor. Er versteht unseren Gedankengang 
recht wohl, wenn wir auch das, was nicht über seine Vorstellungs- 
welt hinausragt, zwar einfach, doch in mustergültiger Stilistik — 
das braucht keine Schulaufsatzstilistik zu sein — vortragen. Er 
soll dem nachstreben und nicht denken: so wie du es machst ist 
es gut. Woher soll sonst auch die Disziplin in der Wiedergabe 
von Vorstellungen kommen, die von großer Bedeutung für die 
geistigen und moralischen Fähigkeiten ist? Niemals darf der 
Schüler bei seinen Erzählungen vergessen, daß das eigentlich noch 
viel schöner und exakter zu sagen wäre, so wie es der Lehrer 
gesagt hat. Wie er es jetzt fertig bringt, ist es gut für sein 
augenblickliches Können, wollte er später so stammeln, würde 
man ihn auslachen. Es entsteht bei diesem Herablassen zu den 
sogenannten Altersmundarten auch nichts als ein saloppes, be- 
quemes Deutsch, dessen einziger wahrzunehmender Charakter der 
der Unvollkommenheit ist. 

Ich setze ein Stück aus der „Ilias“ „in der Sprache der Zehn- 
jährigen“ hierher als Beleg für das Gesagte und einige spätere 
Behauptungen. So liest man im „Hauslehrer“: 

Dann kamen die beiden hinter Dolon her. Der hörte sie kommen 
und drehte sich um. Aber er konnte nicht gut sehn, denn es war sehr 
dunkel, und da dachte er, es wären Troer, weil sie doch von daher kamen. 
Aber als sie näher kamen, sah er, daß es Achäer waren; da lief er weg. 
Aber immer nach den Schiffen, denn Odysseus und Diomedes ließen ihn 
nicht durchkommen. Dann sagte Diomedes ganz laut, daß es Dolon 
hören mußte: „Steh still, oder ich mache dich tot.“ Dabei warf er seinen 
Spieß, aber mit Willen vorbei. Der Spieß flog ganz dicht über Dolons 
Schulter weg. 

Da erschrak Dolon und blieb stehn und sagte : „Nehmt mich ge- 
fangen, macht mich nicht tot.“ Da hielten die beiden ihn fest und 
Odysseus sagte: „Sag mir, warum du hier in der Nacht herumläufst.“ 
Da sagte Dolon: „Hektor hat mich beredet. Er sagte, ich sollte sehn, 
ob ihr ausreißen wollt, oder ob ihr weiter kämpft. Und er hat mir ge- 
sagt, ich bekäme dafür den Wagen und die Pferde von Achilleus.“ 

Da lachte Odysseus ein bißchen und dann sagte er: „Da hast du 
allerdings was Großes haben wollen; die Pferde des Achilleus kann keiner 
so leicht lenken. Aber sag mir, wo ist Hektor? Wo stehen die andern Troer?“ 

Da sagte Dolon: „Das will ich dir sagen: Hektor ist mit andern 
Troern zusammen und berät sich mit ihnen. Die Troer wachen, aber 
die andern, die uns helfen, die schlafen, denn sie denken, es passiert 
ihnen nichts.“ 

Da sagte Odysseus: „Sag mir auch, ob die Fremden allein schlafen 
oder ob sie zwischen die Troer schlafen.“ Da sagte Dolon: „Nach 
dem Meer zu liegen die Karer, die Päonier, die Leleger und die Kau- 
konen. Nach Thymbra zu liegen die Lykier, Myser, Phrygier und Mäo- 


Digitized by Google 



60 


nier. Aber wozu wollt ihr das wissen? Wenn ihr etwas holen wollt, 
müßt ihr zu den Thrakern gehn, die sind eben erst angekommen und 
liegen dort am äußersten Ende. Sie haben sehr schöne, weiße Pferde. 
Und der König, Rhesos, hat einen prächtigen Wagen. Aber nun bringt 
mich zu den Schiffen, damit ich dableibe, bis mein Vater euch das Löse- 
geld bringt.“ 

Da sagte Diomedes: „Meinst du, wir lassen dich leben, damit du 
gegen uns kämpfen kannst?“ Und dann schlug er ihn tot. Dann nahmen 
sie ihm die Waffen; und Odysseus sagte, er wollte sie Pallas Athene 
schenken. Und dann gingen sie weiter. Sie kamen an bei den Thrakern. 

Da sagte Odysseus zu Diomedes: „Nun mach entweder die Männer 
tot oder hol die Pferde.“ Da nahm Diomedes sein Schwert und machte 
einen nach dem anderen tot. Und Odysseus schob die Toten beiseite, 
damit er mit den Pferden durch könnte. Dann machte Odysseus die 
Pferde los. 

Diomedes hatte derweile zwölf Thraker tot gemacht und machte 
nun den König tot. Da pfiff Odysseus; das sollte heißen, Diomedes 
möchte nun kommen. Aber der überlegte erst, ob er nicht den Wagen 
mitnebmen sollte. Das hätte Lärm gemacht, und Pallas Athene wollte 
nicht, daß Diomedes gefangen würde, darum kam sie und sagte: „Dio- 
medes, geh zurück, sonst wachen die Troer auf.“ Da ging Diomedes zu 
Odysseus. Und beide machten, daß sie fortkamen. 

Aber Apollon hatte gesehn, daß Pallas Athene runterging und was 
Diomedes und Odysseus getan hatten. Dann ging er runter und weckte 
einen Thraker, den Hippokoon. Das war ein Verwandter von Rhesos. 
Der wachte auf und sah, daß die Männer tot waren. Da fing er an zu 
jammern und weckte die andern. Die fingen an zu jammern und zu 
klagen, und die Troer kamen und sahen, was passiert war. 

Noch einmal: Der Knabe darf so erzählen, so hat es ihm der 
Augenblick eingegeben, und es ist auch ein gewisser Zusammen- 
hang und eine Form darin — aber es darf kein Privilegium für 
ihn werden, so erzählen zu dürfen. Und das wird es dadurch, 
daß man ebenso zu ihm spricht, es ihm gar gedruckt gibt. Da 
ist es auch gar nicht mehr die augenblickliche Schöpfung des 
kindlichen Geistes, der morgen sicher wieder daran modelt, es 
bessern möchte, sondern da ist es zur Päppelet geworden. Diese 
Päppelei ist ein Krebsschaden des „Hauslehrers“. Er verleitet 
dadurch die Kinder, in ihrer Weise weiter zu stammeln, und sollte 
es auch nur so lange sein, bis sie sich lächerlich damit machen. 
Dann ist der Fortschritt freilich sehr erschwert, denn das Alte 
ist ja noch durch die Lektüre befestigt worden. 

Die Unschönheiten und Schwerfälligkeiten der kindlichen Stilistik 
mit in die Darbietungen für Kinder herübemehmen ist derselbe 
Fehler, den man beginge, wenn man orthographisch und gramma- 
tikalisch genau so sprechen und schreiben wollte als der Acht- 
jährige. Und warum soll „schlug ihn tot“ nicht gerade so ver- 
ständlich sein wie „machte ihn tot“? Ich glaube, es ist noch 
verständlicher, jedenfalls ist es plastischer, anschaulicher, also 
auch schöner. Man lese nur, wieviele „tot gemacht“ werden in 
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der „Ilias“ der „Zehnjährigen“. Es ist ein Fehler, den man da 
begeht, denn eine schöne Sprache und Freude an einer schönen 
Sprache und Beherrschung und Disziplin in der Sprache sind 
Güter, die wir unseren Schülern auch mitgeben möchten für ihr 
Leben. 

Jede geistige Arbeit wirkt auch auf die moralischen Qualitäten 
der Seele. Das Lesen und Hören formstrenger und formschöner 
Sprache und das Richten des Blickes darauf, eine stete daraus 
folgende Selbstbeobachtung beim eigenen Sprechen sind nicht zu 
unterschätzende Erziehungsfaktoren. Man sage nicht, das sei für 
das Kind zu schwer. Es handelt sich bei ihm eben um die ein- 
fachste Kunst, und es könnte darin schon etwas geleistet werden, 
wenn es mehr zum geschlossenen Reden käme. Von der nach- 
gibig weichlichen, läppischen und häußg kindischen Art und Weise 
der Ilias-Erzählung ist nichts zu erwarten. 

Das Herablassen des Erziehers zum Zögling besteht nicht in 
diesen Äußerlichkeiten, sondern in der Kunst, sich beim Sprechen 
mit ihm innerhalb seines Vorstellungskreises zu bewegen. Auch 
dieses Erfordernis zum geistigen Verkehr zwischen Lehrenden 
und Lernenden kennt B. Otto und will es erfüllen. Es ist wohl 
auch für ihn die Hauptsache. Wenn er aber meint, „daß sich 
auch die schwierigsten Begriffe in den verschiedenen Altersmund- 
arten vollständig wiedergeben lassen“, so irrt er gewaltig. Er 
nimmt solche schwierige Dinge her, über die er nur mit Hilfe 
des kindlichen Vorstellungs- und Sprachschatzes reden will, und 
jeder Aufsatz beweist, wie unmöglich es ist. Es läßt sich ebenso- 
wenig mit den dem Zehnjährigen zu Gebote stehenden Ausdrucks- 
fähigkeiten das wiedergeben, was im „Fischer“ von Goethe liegt, 
als sich mit all den zeichnerischen Linien, die er bis dahin ziehen 
gelernt hat, ein Dürerscher Christuskopf reproduzieren läßt. Ver- 
sucht man es hier wie dort, so wird es eben weder der Christus- 
kopf noch „Der Fischer“, so wenig wie das eben die „Ilias“ ist, 
was da erzählt wird. 

Nicht so schwer ist die Behandlung der historischen und 
sozialen Fragen. Etwas wie eine Ahnung von den Dingen be- 
kommt der kleine Leser. Immerhin ist ein großer Unterschied 
zwischen der Prügelei zweier Knaben und dem Kriege zweier 
Völker. Die Art, in welcher der „Hauslehrer“ von beiden Kämpfen 
berichtet, ist dieselbe. Sollte nicht bei allem, was vom Verhältnis 
der Völker zueinander, von staatlichen Zuständen usw. geredet 
wird, etwas verloren gehen vom großen Ernste, mit dem man 
diese Fragen zu betrachten hat, verloren gehen — genau so wie 
von den großen religiösen Männern, die man Propheten nennt, 
nicht der hundertste Teil ihrer gewaltigen Religion, ihrer Persön- 
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lichkeit übrig bleibt, wenn man sie im fünften Schuljahre be- 
handelt! Nein, es ist nicht alles auflösbar in die kindliche Sprache, 
übertragbar in den kindlichen Vorstellungskreis! Und bei den 
Versuchen, die man zu diesem Zwecke macht, bringt sicher jeder 
zweite oder dritte Satz ein Unaufgelöstes, ein Rätsel für den 
kleinen Hörer. Wir wollen übrigens froh sein, daß es so ist, daß 
ihm noch tausend Rätsel vor Augen stehen, daß er noch das 
Kind in sich fühlt und seufzt: ach, wenn ich größer wäre! Tragen 
wir doch alle die Sehnsucht nach Auflösung des nächsten Rätsels 
noch in uns — und dann wieder des nächsten — usf., warum 
dem Kinde Süppchen vorsetzen, in der auch kein einziges Körn- 
chen ist, an welchem der junge Geist herumbeißen müßte, in der 
nichts ist, was er noch nicht verdaut hat. Alles in Milch auf- 
lösen — das werden die Menschen nicht, die wir brauchen. 

Die Form, in welcher der Hauslehrer die zeitgeschichtlichen, 
Begebenheiten behandelt, ist ja auch nach seiner eigenen Theorie 
falsch. Nur wenn die Kinder danach fragen, sollen sie aufge- 
klärt werden. Fragen die jugendlichen Politiker wirklich nach, 
worüber der Hauslehrer berichtet? Sollte nicht doch an die 
Stelle des Antwortenden ganz von selbst der Vortragende getre- 
ten sein, einfach deshalb, weil es gedruckt werden soll? Er 
kommt in seinen Abhandlungen vom Hundertsten ins Tausendste, 
selbstverständlich, er muß ja alles plausibel machen. Wie ist da 
aber möglich, einigen tausend Abonnenten gerecht zu werden, 
von denen der eine immer ein Stückchen weiter ist als der an- 
dere und alle so weit zurück, daß es eine mühsame Arbeit ist, 
die sich nicht einmal lohnt. Denn es bleibt Papierweisheit, die 
vom „Hauslehrer“ so sehr verdammte, weil die kleine Seele 
wohl Einzelheiten erfaßt, die ohne ihre Wirkung aufs Ganze 
bedeutungslos sind, die Schwere und Bedeutung der einen Frage, 
unter die sich alles ordnet, nicht empfinden. Man nehme nur 
einmal die Arbeiterfrage her und prüfe, welche Spuren sie im 
Kinde hinterläßt, wenn es auch genau weiß, was Demokratie und 
Sozialdemokratie ist, was Naumann wollte usf. Ich kenne nur 
eine Form der Belehrung auf diesem Gebiete. Gottfried Keller 
hat in „Frau Amrain und ihr Jüngster“ den Weg gezeigt. Da 
man eine Frau Amrain und vielleicht auch einen Herrn Amrain 
schwer findet, bleibt nur die Fortbildungsschule als letztes Mittel. 
Da ist der Ort für politische Unterhaltungen. Die Jünglinge 
fragen, die Wissenden unter ihnen antworten, der Lehrer ist der 
Leiter, Helfer, Berichtiger und Vollender. Dabei kommen alle 
Erlebnisse, Gedanken und Hoffnungen der jungen Bürger zum Aus- 
druck, und am Interesse wird es nie fehlen. Dem wird wohl 
auch der „Hauslehrer“ zustimmen. 
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Das ist nun der zweite große Fehler, das ist die große Ver- 
sündigung, welche B. Otto begeht, daß er alles Große und Hohe, 
was die Menschheit besitzt, herabzieht zum Kinde, anstatt das 
Kind zu ihm hinaufzuziehen. Der Lehrer soll sich zum Schüler 
beugen, doch nicht dabei alles das von den Postamenten mit 
herabreißen, zu dem aufzuschauen, das zu ersteigen er ihn lehren 
will. Die schönsten Schillerschen Balladen, die größten und herr- 
lichsten Gedichte, die wir besitzen, Ilias und Odyssee und Faust 
für Kinder zubereiten, das ist eine Sünde, begangen am Geiste 
der Menschheit, eine Tempelschändung, die das Heiligste zur 
Kinderstube macht. Diese Werke sind etwas Unantastbares, Un- 
veränderliches, und wer an ihnen herummodelt, verdiente eigent- 
lich dieselbe Strafe wie der, der ein gotisches Fenster in einem 
Dome zertrümmert. Wollte der unsere braven bürgerlichen 
Fenster dafür einsetzen — er würde von aller Welt ausgelacht; 
warum lacht man B. Otto nicht aus, wenn er den Faust in Gassen- 
sprache gibt? Müßte nicht jeder, der einmal die erhebende Macht 
der Kunst gefühlt hat, einen Protestschrei erheben! — 

Sind uns die Schillerschen Balladen durch die Behandlung 
in der Schule lieber geworden? Komme ich jemals einem Ge- 
dichte näher dadurch, daß ich es in gewöhnliche Sprache über- 
setze? Man wird geneigt sein, diese Frage mit „Ja“ zu beant- 
worten, aber es ist nicht wahr! Jegliche Übertragung nützt mir 
nichts, kann ich nicht fühlen, wenn auch nur zum Teil oder 
ähnlich, was der Dichter empfand. Es führt kein anderer Weg 
zu diesen Tempeln als Selbsterlebnis in irgendeiner Form, und 
Bereitsein, das Kunstwerk in seiner hehren Schönheit auf mich 
wirken zu lassen. Dann braucht es keiner langen Vorbereitung, 
nur eine Tür muß ich haben, durch die ich einschlüpfen kann, 
d. h. ein Bekanntes, welches mir das Verständnis und Nach- 
fühlenkönnen des anderen vermittelt. So lange aber müssen wir 
warten — sicher kommen auch heute noch nicht viele dazu, im 
Faust Türlein nach Türlein erschließen zu können. Und da gibt 
man ihn Kindern? Doch was rede ich vom Gipfel, es ist ja mit 
all den anderen Gedichten, die für das Kind umgesetzt werden, 
dasselbe. Ist die Möglichkeit da, daß der Zögling nachempfinden 
kann, was im Gedichte liegt, dann ist es Zeit, das Gedicht selbst 
herantreten zu lassen. B. Otto denkt: wenn er nur weiß, was 
darin steht! 

„Der Grund, warum die Schüler diese Werke nicht verstehen, 
liegt in ihrer Form, in der Schwierigkeit, das in Verse konzen- 
trierte, mit dem treffendsten und zugleich poetischen Ausdruck 
Bezeichnete zu erfassen. Ändern wir das, lösen wir den reinen 
Inhalt, das reine Material aus der Form, so wird es sofort 
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verständlich.“ So wird man sich entschuldigen. Nun, wer es an 
den oben abgedruckten Bruchstücken nicht fühlt, daß das die Ilias 
nicht ist, dem ist nicht zu helfen. Form und Inhalt sind eben 
nicht trennbar, und nicht der Inhalt ist das herrliche Werk, Ge- 
staltung und Inhalt machen es aus. Nennt man folgendes noch 
den „Getreuen Eckart“ von Goethe: 

Es waren einmal ein paar Kinder, die sollten für ihre Eltern Bier 
holen gehn. Aber der Weg war weit, und es war schon spät; deswegen 
fürchteten sich die Kinder. Aber sie holten das Bier, weil die Eltern 
es wollten. Als sie hingingen, war es auch noch nicht so sehr spät, und 
es passierte ihnen nichts. Aber als sie nachher das Bier hatten (jeder 
hatte einen Krug voll), da hatten sie mehr Angst Denn dort gab es 
Geister. Die liefen nachts auf der Straße rum, und die tranken sehr 
gern Bier. Aber sie kauften sich nie etwas, sondern nahmen das Bier 
einfach den Kindern weg, wenn welche mit Bier kamen. Das wußten 
die Kinder, und deshalb fürchteten sie sich. Sie sagten auch, daß sie sich 
fürchteten, das eine Kind erzählte es dem andern Kinde. Und sie sagten 
beide: „O, wenn wir doch erst weiter wären; wenn wir doch zu Hause 
wären.“ Da kamen die Geister. Da sagten die Kinder: „Da kommen 
sie schon, die häßlichen Geister, die unholden Geister, und werden unser 
Bier trinken“. Und da fingen die Kinder an rasch zu laufen, aber das 
konnte ihnen auch nichts helfen, denn Geister fliegen, und das geht viel 
schneller als laufen. Wie die Kinder so liefen, stand auf einmal ein 
alter Mann da. Der sagte ganz freundlich: „Seid nur still, Kinder, habt 
keine Angst. Die Hulden (damit meinte er die Geister) kommen von der 
Jagd und sind nun durstig. Aber wenn ihr sie trinken laßt soviel wie 
sie wollen, dann werden sie euch gern haben. Dann werden sie euch 
hold sein.“ Und wie er dies gesagt hatte, so passierte es, so geschah 
es. Die Geister kamen näher und näher und sahen so grau aus und so 
wie Schatten. Aber sie konnten trotzdem gut trinken und tranken die 
Krüge leer. Als das Bier alle war, zogen sie ab, und das brauste und 
sauste ganz unheimlich. Die Kinder gingen nun dem Haus zu, wo sie 
wohnten. Aber sie hatten Angst, weil doch die Geister das Bier getrun- 
ken hatten. Sie dachten, die Eltern würden böse sein und sie bestrafen. 
Auf einmal war wieder der alte Mann da, und der sagte: „Ihr Püppchen, 
seid doch nicht so traurig.“ Aber die Kinder sagten: „Ja, nun werden 
wir gewiß gescholten und kriegen Schläge!“ Da sagte der alte Mann: 
„Nein ganz und gar nicht, es geht alles gut. Aber ihr dürft nicht zu 
Hause erzählen, daß euch die Geister das Bier weggetrunken haben. — 
Und wißt ihr wer ich bin? Ich bin der alte Eckart, der so gerne mit 
den Kindern spielt. Von dem Wundermann hat man euch gewiß schon 
oft erzählt, aber ihr habt nicht gewußt, daß es einen gibt. Nun wißt 
ihr’s.“ Die Kinder gingen nun nach Hause, und das eine Kind stellte der 
Mutter den Krug hin und das andre dem Vater. Und nun warteten sie 
auf die Schläge, denn siedachten: „Da ist doch kein Bier drin, und des- 
wegen werden die Eltern uns schlagen!“ Aber die Eltern tranken ganz 
ruhig und sagten sogar, das schmeckte sehr gut. Und sie tranken immer 
mehr. Sie hatten Besuch, und da gaben sie dem etwas ab. Da trank 
erst der Vater und gab dann den Krug dem, der neben ihm saß, und 
wenn der getrunken hatte, gab er ihn weiter, und so ging der Krug rum. 
Aber der Krug ging dreimal rum und ging viermal rum und wurde nicht 
leer. Da wunderten sich alle und fragten die Kinder, was mit dem Biere 
passiert wäre. Aber die sagten nichts. Die Krüge wurden auch nicht 
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leer. Das dauerte bis frühmorgens. Die Eltern und die andern fragten 
die Kinder immer wieder, was passiert wäre. Die Kinder lachten zuerst 
bloß. Dann fingen sie an zu stottern, aber sie sagten nicht gleich, was 
passiert war. Dann aber erzählten sie alles. Und als sie das erzählt 
hatten, da war das Bier auf einmal alle, und die Krüge waren ganz 
trocken, bloß weil die Kinder geschwatzt hatten. Also wenn euch mal ein 
alter und guter Mann oder Lehrer sagt, ihr sollt schweigen, dann tufs ja, 
denn es ist besser, ihr schweigt, als ihr redet. Wenn ihr auch gern reden 
möchtet. Denn wenn die Kinder geschwiegen hätten, hätten sie das Bier 
gewiß ihr ganzes Leben lang gehabt, und es kann euch ja auch mal 
so gehn. 

Das geringste ästhetische Gefühl muß sich sträuben bei dieser 
Profanierung. Parzival auf der Drehorgel ist dasselbe ! Es ist an 
der Zeit, heute, wo man so viel von Kunsterziehung spricht, 
energisch gegen dieses Verhunzen unserer Kunstschätze vorzu- 
gehen. 

Vielleicht meint man die Jugend dadurch zum Genüsse un- 
serer großen Literatur zu befähigen; das aber ist nur möglich, 
indem man überhaupt zum Genüsse von Kunstwerken anleitet, 
was wiederum nur dadurch geschieht, daß man den Kindern Kunst- 
werke, keine Verunstaltungen davon, in die Hand gibt. 

Läßt sich der „Hauslehrer“ den Inhalt von Gedichten von den 
Kindern erzählen, so ist das ein ganz schönes Experiment, zu 
prüfen, was der kindliche Geist davon aufgefaßt hat, was davon 
er reproduzieren kann. Solche Produkte aber als kindertümlicbe 
Lektüre hinzustellen, ist doch ein großer pädagogischer Irrtum. 
Das gesunde strebende Kind wird auch keinen Gefallen daran 
finden. 

Auch über das Erzählen von biblischen Geschichten in der 
Art Wiedemanns ist man hinaus, indem man sich von dieser Ver- 
weichlichung und Verwässerung mit Recht keinen Segen ver- 
spricht. Der „Hauslehrer“ hat das noch nicht eingesehen und 
fährt in dieser Weise fort. 

Worin liegt der Fehler, den man bei alledem immer und immer 
begeht? Zuerst darin, daß man Stoffe voll von ethischen Ge- 
danken, Weisheit, Schönheit und lebendiger Wahrheit an das Kind 
heranbringen will, durch die man es hochziehen möchte, die aber 
weit über seine Fähigkeiten im Fühlen und Denken hinausragen. 
Zweitens darin, daß man dem ersten Fehler abhelfen möchte, in- 
dem man diese Stoffe verkindlicht. Dort verkennt man das Kind, 
hier die Stoffe, und versündigt sich an beiden. 

Ich habe natürlich nur auf das im „Hauslehrer“ einzugehen, 
was er den Kindern zum Lesen bringt und worin er sich also 
als Jugendzeitschrift darstellt. Der andere, von mir nicht ge- 
streifte Inhalt kann nur für Eltern und Lehrer berechnet sein und 
ist beiden zu empfehlen, kommt aber hier nicht in Betracht. 

Otto Hild, Die Jugendzeitschrift. 5 
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Die Tendenz dieser Zeitschrift ist eine rein belehrende, und 
das Neue, was man einführte, die Erfüllung der in unserer Zeit 
und auch in der Pädagogik erhobenen Forderung: das Kind muß 
mehr in seiner Zeit leben, muß unterrichtet werden über gegen- 
wärtige Zustände und Geschehnisse. Das haben nach dem Vor- 
gänge des „Hauslehrers* auch andere aufgegriffen und wollen es 
verwirklichen. 

Die „Jugendlust“ von Gymnasial-Oberlehrer W. Falk, Berlin- 
Zehlendorf, soll eine „richtige kleine Zeitung“ für die deutsche 
Jugend sein, die darin unterrichtet werden soll „über die wich- 
tigsten und wissenswertesten Ereignisse des öffentlichen Lebens, 
der Politik, der Wissenschaft, des Handels, der Kunst und der 
Literatur unseres lieben, starken, deutschen Vaterlandes“. Das 
geschieht denn auch, indem man berichtet, daß der Kaiser im 
Belyer Forst auf der Jagd gewesen ist und vergeblich auf einen 
Adler gewartet hat, dann dort auf der Jagd gewesen ist und dann 
dort, dann dort ein Denkmal eingeweiht und dann den und den Herr- 
scher besucht hat (mich würde es nicht wundern, wenn einmal ein 
kleiner Leser fragt: Papa, wann regiert denn da der Kaiser?), 
daß in der Weichsel 3 Kühe und 10 Schweine ertrunken sind, 
daß Chamberlain demissioniert hat, in Marseille die Pest und das 
Zarenpaar in Darmstadt gewesen ist, worauf der russische Herr- 
scher in Steiermark Gemsen gejagt hat, daß die Siegesallee ein 
Denkmal mehr und Rheinsberg auch eins bekommen und der 
Kronprinz im Hofbräuhaus in München ein Glas Bier getrunken 
hat usf. usf., zu lesen in der „Jugendpost“. Damit will man 
deutsche Bürger erziehen? Weh unserem Volke! Und was nützt 
es der Kunst oder der Wissenschaft oder dem Leser, wenn er 
erfährt, daß Eberlein ein neues plastisches Werk, etwa das Nest 
des Hohenzollernaars, verfertigt hat, Rudolf von Gottschall 
80 Jahre alt ist und Virchow eben einen Elefanten zerlegt? Will 
man damit das Interesse an Kunst und Wissenschaft nähren? Ja, 
eine echte, richtige kleine Zeitung ist die „Jugendpost“ mit allen 
echten, richtigen großen Fehlern. Gegenwärtige Ereignisse in 
der Erziehung verwerten, damit der Zögling ein praktischer Mann 
werde, heißt das, ihm das tägliche Zeitungsfutter vorsetzen? Was 
nützt es ihm einst, gewußt zu haben, wann der Prinz von Tim- 
buktu die Prinzessin von Honolulu geheiratet hat? Welche seiner 
Fähigkeiten und Interessen wachsen durch das Ertrinken der 
Schweine in der Weichsel? Ist man wirklich gewillt, diesen 
Tratsch die Jugend ohne Widerspruch lesen zu lassen? 

Eine richtige kleine Zeitung ist die „Jugendpost“ natürlich auch 
im Leitartikel. Der Knabe soll noch zu keiner Partei gehören, 
sondern alles mit seinen wahrsehenden Knabenaugen betrachten, 
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damit er später sich zu entscheiden weiß. Die Flut der Redens- 
arten der Partei, und sei sie noch so konservativ, gehört nicht 
in die Jugendlektüre. Unsere Jugend verliert überhaupt nichts, 
wenn wir sie mit politischen Dingen verschonen. Dazu ist der 
Jüngling da, daß er zum Manne reife, und dem Manne gehört 
die Politik. In der Schule und im Schulalter wird zu allem, auch 
zum Staatsbürger, der Grund gelegt, und der besteht nicht in 
einem Über-alles-Schwätzer, sondern einfach in einem Menschen, 
der hinaustritt an die Öffentlichkeit, fähig, aufzunehmen und vom 
Leben zu lernen. Dazu gehört meines Erachtens Unbefangenheit 
und noch einmal Unbefangenheit! 

Eine richtige kleine Zeitung I Natürlich Feuilleton ! Interessant, 
hübsch, eine »gute Jugendschrift“ muß es sein. Und dazu sind 
die Mitarbeiter da. Die Herren Professoren -Mitarbeiter aber 
könnten wissen, was sie zu tun hätten, wenn z. B. etwas von 
der Marsch, von den Dithmarschen erzählt werden soll. Mit 
welchem Recht setzen sie Fedor v. Köppens Surrogat vor 
Ad. Bartels’ echte dithmarsische Kraft? Aber jedenfalls weiß 
der Herr Gymnasial-Oberlehrer und Schriftleiter nicht, daß es 
schon eine Erzählung »die Dithmarscher“ gibt, die wert ist, von 
den deutschen Knaben gelesen zu werden. Doch was sage ich! 
Fedor v. Koppen schreibt ja für die „Jugendpost“ und nicht 
Ad. Bartels. Jaja, eine richtige kleine Zeitung! — 

Die „Deutsche Jugend“, Wochenschrift für Schüler und 
Schülerinnen höherer Lehranstalten von H. L. Fuchs, nimmt ihre 
Sache ernster. Wer mit Sealsßeld als Schilderer der Prärie 
und Goethe als Lehrer in allerlei Erkenntnis (Gespräche mit 
Eckermann) anfängt, verdient sicher unser Lob. Und wer die 
Wissenschaft, die er gibt, rein und ernst gibt, daß der Leser 
eine Arbeit damit habe, ist auch zu loben. Die Einführung in 
Zeitereignisse und Errungenschaften verrät mehr Übersicht und 
bessere Auswahl, bleibt aber sonst dieselbe wie in der „Jugend - 
post“. — 

Bei diesen drei letztgenannten Jugendzeitschriften trat die 
Belehrung außerordentlich hervor, so daß ich sie zu einer Gruppe 
zusammenschloß, zu der vielleicht auch noch einige andere, mir 
nicht bekannte Blätter gehören. Die Betonung der gegenwärtigen 
Vorgänge in Geschichte, Kunst und Wissenschaft ist ihr beson- 
deres Merkmal, die Art und Weise, in der sie das tun, ihr ge- 
meinschaftlicher Fehler. Fanden wir beim „Hauslehrer“ nur ein 
auf Abwege gekommenes ernstes berechtigtes Streben, so ist es 
bei der „Jugendpost“ und der „Deutschen Jugend“ lediglich die 
Erfüllung eines Zeitverlangens in skrupelloser Geschäftsmäßig- 
keit. Doch zeigt daneben die „Deutsche Jugend“ eine Anerken- 

5 * 
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nung der Forderung: Literarische Stoffe sollen von Dichtem, 
wissenschaftliche Belehrungen von Männern der Wissenschaft 
sein. Sollte der Gymnasial-Oberlehrer W. Falk beleidigt auf sein 
Mitarbeiterverzeichnis am Kopfe seiner „Jugendpost“ hinweisen, 
so sei ihm noch gesagt, daß Fedor v. Koppen und August Tri- 
nius nur sehr bedingte dichterische Qualität besitzen, aus der 
Wissenschaft aber überhaupt nur Mitteilungen in seiner Zeitung 
zu finden sind. — 


* * 

• 

Bis jetzt habe ich mich darauf beschränkt, nachzuweisen, wie 
der Inhalt der Jugendzeitschriften pädagogischen und ästhetischen 
Forderungen nicht standhalten kann. Um nun zu prüfen, inwie- 
weit man denselben bis jetzt überhaupt gerecht geworden ist, 
habe ich mir die beiden Erscheinungen aufgehoben, die der Er- 
füllung dieser Forderungen am nächsten kommen, die „Deutsche 
Jugend“ von J. Lohmeyer und die „Jugendblätter“ von L. Mei- 
linger. Doch müssen wir, ehe wir auf sie eingehen, den Maß- 
stab genau feststellen, mit welchem wir, nachdem wir ihn bisher 
scheinbar unwillkürlich und unbewußt angewandt, nun mit aller 
Strenge zu messen haben. Er ist folgender: 

1. Aller Inhalt, der unter die poetische Literatur fällt, muß 
ein dichterisches Kunstwerk sein. Gewiß nicht neu und 
auch schon vielseitig anerkannt, sogar von Herausgebern von 
Jugendblättern. Nur das weiß man nicht oder will es nicht 
wissen, was denn nun eigentlich ein dichterisches Kunstwerk ist 
und was nicht. Für die erwachsenen Leser läßt man da den 
Literarhistoriker oder Kritiker entscheiden, für die Kinder ver- 
teidigt man mit Hartnäckigkeit Werke, die kein Mensch, der sich 
mit Literatur beschäftigt, für Kunst anerkennt. Für die Erwach- 
senen fordert man, daß das Werk von einem Dichter sei, für die 
Kinder hat man einen besonderen Künstlerstand, den der Dilet- 
tanten. Deshalb wiederhole ich den schon oft ausgesprochenen 
Satz auch hier noch einmal und stelle ihn als einzige Norm für 
unsere weitere Betrachtung fest. 

2. Aller Inhalt, der unter die wissenschaftliche Literatur fällt, 
also naturgeschichtliche, geographische, geschichtliche, kulturelle 
usw. Betrachtungen, darf weder verkappt, noch versüßt, noch in 
bunter Systemlosigkeit an das Kind herantreten, sondern in der 
reinen Form, die dem Kinde nach dem wirklichen Durchstudieren 
die Befriedigung gibt, eine Arbeit vollbracht zu haben, welche 
seinen Schatz an Kenntnissen bereichert hat. Das scheint für 
die frühere Jugend, etwa bis zum neunten oder zehnten Jahre, 
ausgeschlossen. Ist es auch, denn für diese Zeit halte ich das 
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Kennenlernen der Dinge ausschließlich durch die Dinge oder 
Bilder von ihnen für das einzig Mögliche und Nötige. 

3. Die Bilder müssen, wenn sie der Veranschaulichung von 
Wissensstoffen dienen, allen von der Pädagogik an sie gestellten 
Anforderungen genügen. Sollen sie dem Leser nur JFreude be- 
reiten, müssen sie künstlerischen Wert besitzen. Ohne denselben 
gewähren sie im besten Falle ein Vergnügen, welches sich bald 
erschöpft; mit demselben ist nicht nur die Schaulust eine größere, 
sondern sie üben auch das Auge zu einer Betrachtung der Dinge, 
die die Quelle ist zu Stunden der reinsten Freude im Leben. 
Das gilt besonders für den farbigen Bilderschmuck. 

Aller Inhalt, der nicht unter diese drei Punkte fällt, ist ent- 
weder unbedingt aus der Kinderzeitschrift auszuschließen, z. B. 
die vermischten Nachrichten, oder kann ohne Schaden fortgelassen 
werden, z. B. Rätsel und Spiele. 

Sehen wir uns nun daraufhin die beiden genannten Jugend- 
zeitschriften an. 

„Das erste wahrhaft künstlerisch, will sagen: edlen Lebens 
voll geleitete Jugendblatt des deutschen Volkes“ nennt der Kunst- 
wart die „Deutsche Jugend“. Was ist es, was sie so hoch über 
die Genossinnen erhebt? Es gibt nur eine Antwort: Nur der 
Geist Julius Lohmeyers selbst. Da nahm einmal ein Mann die 
Redaktionsfeder in die Hand, der neben der Liebe der Jugend 
das ebenso Wichtige besaß: Die Einsicht, was ihr not tut! Darum 
kommt er nicht, zu lehren und zu bessern, sondern ruft seiner 
„wildfrohen Kinderschar“ zu: 

„Mit Dichtergaben, Gaben deutscher Kunst 
Den Lebensmorgen festlich euch zu schmücken.“ 

> Und glücklicherweise fehlte das dritte nicht: Der Blick für 
das Schöne, Künstlerische. Darum 

„Er klopft an hocherlauchter Sänger Tür, 

Verneigt sich tief und spricht: ,0 reichet mir 
Für Deutschlands Jugend gold’ne Liedergaben!’ 

Er tritt an edler Künstler Staffelei: 

.Gebt mir ein Bild, o Meister, gebt mir zwei, 

Ein Blatt für meine Mädchen, meine Knaben!’“ 

Der künstlerische Geist Lohmeyers brachte es mit sich, daß 
der Inhalt der „Deutschen Jugend“ viel kindertümlicher wurde, 
als wir es gewöhnlich gefunden, einfach deshalb, weil in ihm die 
Welt betrachtet wurde durch das Auge des Kindes: Da leben 
Pflanzen und Tiere auf, da ist alles so schön, und immer etwas 
Lustiges dabei, drum soll man froh sein. Dahinter, aber weit 
dahinter, liegen auch Fragen und Probleme, allerhand Gesetze, 
aber die Kindheit ist nicht die Zeit, in der sie ausgedacht und 
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durchdacht und gelöst werden. »Das gefällt mir alles und gehört 
darum alles mir“, sagt der ganz Kleine. Und es gehört ihm 
wirklich. Dann wird es ihm genommen, doch gefallen tut es ihm 
immer noch, lieben tut er noch Baum und Blume und Tiere, und 
einen Sinn gibt er ihnen auch — im Märchen liegt er. Dann 
aber kommen die Menschen mit ihrer menschlichen Weisheit und 
Auslegung der Dinge, mit ihren Sündenkodexen, mit ihrer Ent- 
färbung und Verderbung des Natürlichen, und rauben ihm die 
Freude. — Noch einmal: Lohmeyer wußte, was der Jugend 
not tat: den unbefangenen Blick für die Welt in ihrer natürlichen 
Schönheit solang als möglich zu erhalten. Darum, ihr Künstler, 
helft, und stört mir den Frohsinn der Kleinen nicht. 

Daß er dadurch ungewollt alles erreichte, was die anderen 
wollten und nicht erreichten, daß er dadurch mehr beitrug als 
sie alle zum Wachstum des edlen Menschen, will ich nicht erst 
noch beweisen. 

Es gibt unter den Lohmeyerschen Gedichten wahre Pracht- 
stücke für Kinder. Da liegt viel mehr Liebe darin als bei denen, 
die von ihrer Liebe zu den Kleinen als dem Grunde ihres Dich- 
tens so viel redeten, und ein künstlerisches Können. Es geht 
eine Erquickung von ihnen aus, die auch der Erwachsene verspürt. 
Man vergleiche nur einmal folgendes mit alledem, was wir bis 
jetzt kennen gelernt haben: 

Der Trauerzug. 

Gockelgackel, die Henne, 

Starb gestern am Schlage, 

Man fand auf der Tenne 
Sie heute vor Tage. 

Als Gockel, ihr Gatte, 

Vernommen es hatte. 

Zerriß er sein Kleid sich, 

Der treffliche Hahn, 

Und hätte ein Leid sich 
Beinah’ angetan. 

Sie schätzten sie alle 
Im Hof und im Stalle. 

In Flur und in Heide 
Erfuhr man zum Leide 
Das düstre Begebnis 
Und kam zum Begräbnis. 

Es fanden sechs Mäuslein 
Sich ein vor dem Häuslein 
Und quiekten mit Klagen: 

»Wir ziehen den Wagen!“ 

Es folgte die Eule 
Mit Klagegeheule. 

»Man trägt sie zu Grabe — “ 


Sprach krächzend der Rabe, 
i „Die liebliche Base — “ 

I Rief schluchzend der Hase. 

„Nach anderthalb Jährchen — “ 
Pfiff stöhnend das Stärchen, 
„Der glücklichsten Ehe — “ 
Sprach Schnepfe: „O wehe! 
„Welch reiche Talente!“ 

Rief schluchzend die Ente. 
„Welch nobler Charakter!“ 
Sprach trüb Bakterwakter, 

Die Wachtel, zum Specht: 
„Getreu und gerecht!“ 

Das Fröschlein, es quarrte: 
„Wie wacker sie scharrte!“ — 
„Wie pickte sie flink!“ 

Sang rühmend der Fink. 

„Wie legte sie fleißig!“ 

Pfiff würdig der Zeisig. 

„Wie hielt sie die Röckchen 
Der Gickchen und Göckchen 
So blank und so sauber 1“ 
Sprach lobend der Tauber. 
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Da piepte das Spätziem: 

„So sucht ihr ein Plätzlein 
Und schmückt es mit Pflänzlein 
Mit Blumen und Kränzlein'“ 

Der Hahn trug die Palme; 

Und traurige Psalme 
Hub an Philomele, 

Die treuliche Seele! 

Und Amsel und Drossel, und Buch- 
fink und Meise, 

Sie stimmten das Grablied der Edlen 
zum Preise. 

Und Maulwurf und Igel, 


Die türmten den Hügel, 
Drauf setzte sich Hähnlein 
Und netzt ihn mit Tränlein, 
Und wachte mit Gackern 
Die Nacht mit der Wackern, 
Und wollte nicht schlafen, 
Und wollte nicht essen, 

Und konnte der Braven 
Durchaus nicht vergessen. 
Drauf löscht er die Fackel 
Mit Jammern und Flennen: 
„Leb wohl, Gockelgackel, 

Du Krone der Hennen!“ 


Wie treffend hat da jedes Tier in zwei Zeilen seinen Charakter 
erhalten, so daß es gleichsam als Eigenpersönlichkeit in dem Zuge 
daherschreitet! Zieht sich nicht die Märchenstimmung durch die 
schwatzenden und trauernden Tiere bis zur treuen Nachtwache 
Gockels? Fließt das nicht leicht und wohllautend im Gegensatz 
zu den uns bekannten Knüppelversen? Liegt nicht darüber ein 
feiner, liebenswürdiger Humor? 

Neben Lohmeyer sind es dann noch Blüthgen, Trojan, Löwen- 
stein, Leander, Lang, die unserer Jugend das Schönste an Kinder- 
liedern gegeben haben, wovon manches in der „Deutschen Jugend“ 
zu finden ist, aber — man muß weise, sehr weise auswählen. 
Kleinere oder größere Schlager haben alle, nur darf man nicht 
glauben, ihr poetischer Quell habe unversiegbar köstliche Gabe 
gesprudelt. Größer als die Anzahl des aus dichterischem Impulse 
Entsprungenen ist die Menge der leeren und süßlichen Reimereien. 
Kein Wunder, wenn man nur einmal nachforschte, nach wieviel 
Seiten hin ihre Beiträge flössen. Trojan, Blüthgen, Lohmeyer, 
Löwenstein findet man fast überall, und diese reiche Produktion 
ist keineswegs von Segen gewesen. Man erkennt das deutlich, 
wenn man die einzelnen Erzeugnisse genauer und vergleichend 
betrachtet. Auch ist nicht immer ein Bild die richtige Vorlage 
für ein Gedicht, und Lohmeyer hat viel zu Bildern gedichtet. 
Bei den ihm kongenialen Zeichnern glückte es, oft jedoch kam 
auch nur eine Beschreibung in Rhythmus oder ein durch das Bild 
gebundenes und gedrechseltes Ding zustande. 

Zu diesen Kinderliederdichtern gehören untrennbar die Kinder- 
zeichner Flinzer und Pietsch. Des ersteren Szenen aus dem Tier- 
leben, die des letzteren aus dem Kinderleben sind nach Lud. 
Richter das Beste für die Kleinen. Unübertroffen sind sie nicht, 
besonders kann Flinzers Farbe mit der Kreidolfs in den „Wiesen- 
zwergen“ und „Blumenmärchen“ nicht wetteifern. Es folgt dann 
eine Reihe anderer bildender Künstler, von denen besonders zu 
nennen wären Gehrts, dann Thumann, Klimsch, Zick, Rohling — 
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doch schon Zicks Buntbilder verlassen das Gebiet der Kunst und 
treten in die Reihe der Märchenillustrationen gewöhnlichen Genres, 
und weiter zurück findet man noch Geringeres. 

Gedichte und Illustrationen sind das Beste in Lohmeyers Jugend. 
Viel tiefer stehen die Erzählungen. Da ist die Zahl der guten 
schon sehr klein. Viele unterscheiden sich von den spezifischen 
Jugendgeschichten, wie wir sie kennen gelernt, gar nicht. Nur 
einen Vertreter derselben will ich nennen, den man viel über- 
schätzt, Julius Sturm. Man prüfe einmal seine Produkte, und 
man wird wenig mehr finden als die seichten süßen Süppchen, 
die uns bekannt. 

Das Märchen wird bevorzugt, das ist zu loben. Woher aber 
die vielen Märchen bekommen? Und sie sollen neu seinl Also 
werden sie von den Mitarbeitern gedichtet. So entstehen eine 
Menge von Nachbildungen der Volksmärchen und eine Menge 
Geschichten, die den Namen Märchen gar nicht verdienen. Die 
wunderbare Begebenheit tritt zurück. Die phantastische Kombi- 
nation, zu der die Märchenfarben der Schilderung nur den Hinter- 
grund bilden, schwindet, und man bemüht sich, das Wunderbare 
mit Worten auszumalen, und sollte es durch schmückende Attri- 
bute sein. Dadurch geht der Märchenstil verloren. Bei Frieda 
Schanz ist es z. B. mehr eine sentimentale Novelle, die man vor 
sich hat, wenn man liest: „durch einen einzigen Blick ihrer 
feuchten, samtschwarzen Augen — “ „das einen braunlockigen 
Männerkopf darstellte, von dessen glückselig dreinschauenden 
Augen — * „rätselhaften Bilde — “ „in ihrer ganzen Hohheit und 
stolzen Schönheit — “, „rührenden Liebreiz“, „süßen Einfalt“, 
„lenzgrünen Hochwald“, „kleine rote Mund plauderte“ usf. Daran 
reihen sich Vergleiche wie „Es war ein Werben, wie um das 
Glück“. Was soll sich das Kind dabei denken? 

Das ist der Hauptinhalt der „Deutschen Jugend“. Einiges 
Nebensächliches unterscheidet sich nicht von dem Inhalte anderer 
Jugendblätter. Wir sehen viel Gutes — daneben Minderwertiges, 
ja ganz Schlechtes. Ein ganz anderes Bild gewährt die „Deutsche 
Jugend“ schon in der „Neuen sorgfältigen Auswahl“ in Buchform 
(Loewes Verlag Ferdinand Carl, Stuttgart), doch auch die beweist 
nur zweierlei: daß aus einer Zeitschrift, wenn man sorgfältig 
auswählt und das Ausgewählte in einem Buche zusammenschließt, 
etwas Besseres wird, daß aber zweitens bei der sorgfältigsten 
Auswahl aus vielen Jahrgängen immer noch nichts ganz Gutes 
hervorgeht. 

Die „Deutsche Jugend“ ist nicht wieder erreicht worden. Der 
Vorzug der „Jugendblätter“ von Lothar Meilinger besteht aus- 
schließlich in den Bildern, die alles bis jetzt Gebotene so weit 
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überragen und mit der herkömmlichen Art der Illustration so 
wenig zu tun haben, daß ich nicht begreife, wie sich der Name 
Isabella Braun auf dem Umschläge wohl fühlt. Das ist doch ein 
ganz anderer Geist, der auf den bunten Blättern folgt: farben- 
freudig, scharf charakteristisch, realistisch und wahr, manchmal 
lustige Sprünge machend, dann wieder voll deutscher Romantik 
— Sailer, Caspari, Engels, E. Liebermann — das ist eine ganz 
andere Welt. Es ist für L. Meilinger ein großes Verdienst, einen 
Teil der Münchener Künstlerschaft zur Mitarbeit an einer Jugend- 
zeitschrift geworben zu haben. Aber — hält man diesen Lei- 
stungen die Bilderbücher gegenüber, die die heutige Kunst her- 
vorgebracht hat, so fallen sie doch sehr ab. Man fühlt sich wie 
ein Stiefkind behandelt, wenn man den „Knecht Ruprecht“ kennt 
und bekommt zehn Jugendblätterhefte vorgelegt, man wendet un- 
willig die Seite, wenn auf einen Hirtenbuben von Sailer oder 
ein Städtebild von Ernst Liebermann Lückenbüßer kommen wie 
halb verwischte Photographien. Warum läßt man sie nicht weg 
in dem Gedanken, mit der feinen Reproduktion von Dürers 
„Geburt Christi“ oder sonst einer der schönen vorgehefteten 
Kunstbeilagen genug getan zu haben? Man darf es ruhig wagen. 

Der Bilderschmuck der Jugendblätter ist eine lobenswerte 
Tat — könnte ich doch dasselbe vom Texte sagen, doch der 
hat nicht Schritt gehalten. Etwas von Wildenbruch, von Marie 
Ebner-Eschenbach, Rosegger, auch einige hübsche ausgewählte 
Gedichte von Dreyer, einige Märchen von Anna Maria Biel, 
viel einfacher und volkstümlicher als Frieda Schanzens Zucker- 
werk — da bin ich bald am Ende und komme in die Reihe der 
D'iettanten, unter denen uns alte Bekannte aus der „Jugendlust“ 
v. a. begegnen. Ich könnte ebenso wie früher Knüppel verse 
and gemachte und zugeschnittene Geschichten, bei denen unter 
allem Aufputz die Ärmlichkeit und seelische Unwahrheit her- 
vorguckt, anführen. Auch Lothar Meilinger ist doch viel zu- 
wenig Dichter, um mit seinen immerhin zahlreichen Versen 
mithelfen zu können zur Erreichung des von ihm in einem 
Worte an die Eltern ausgesprochenen Zieles: „Innere Erstarkung, 
ethische Kultur, künstlerische Erziehung“. Er entwickelt 
kurz seine Ansicht, gipfelnd in dem Satze: „Die dichterische 
Jugendschrift muß ein Kunstwerk sein!“ Hält er wirklich 
folgendes Gedicht aus seiner Feder dafür: 


Waldeszauber. 


Immer tiefer zog’s hinein 
Mich in stille Waldesräume, 

Und die Zweige rauschten fein. 
Und die Blumen raunten Träume. 


Vor mir flogen Falter bunt. 

Wollten sie den Pfad mir weisen? 
Und das Bächlein rauscht im Grund: 
„Wanderer! Nur weiter reisen!“ 
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Aus dem Busch die Nachtigall — 
Ja, den Sang, den muß ich loben. 
Immer süßer lockt ihr Schall, 

Und mein Herz wird hoch ge- 
hoben. 

Immer tiefer in den Tann! 

Goldne Strahlen, holde Klinge! 
Was ich da an Lust gewann, 

Zu behalten, wenn’s gelänge! — 


Mitten in der Lichtung Grün — 
Furchtlos wandelte zur Seite 
Ihr ein schlankes Reh dahin — 
Gab die Waldfee mir Geleite. 

Und ich ward von ihr erkannt 
Und zum König ausgerufen, 
Blauer Baldachin gespannt, 
Samtbedeckt des Thrones Stufen. 


Seitdem schwing’ ich güldnes Zepter, 
Herrsch’ im Reich der Phantasei, 

Bin als Dichter selig worden 
Durch des Waldes Zauberfei. 


Oder will er wirklich behaupten, folgende Worte von ihm 
hätten einen anderen Zweck als den, den Raum neben einer 
Zeichnung von H. Stubenrauch auszufüllen, damit jede Seite ein 
in Text und Bild harmonisches Ganzes sei, wie er es wünscht? 


Falter und Vogel 
Schwanden. 

Mit dem rauheren 
Herbst 

Fielen die fahlen 
Blätter, 

Vom Reife 
Versengt. 


Aber den frischen 
Knaben 

Reizt der herbstliche 
Sturm. 

Rasch zur Wiese — 
Der Drachen! 
Fröhlich steigt er 
Empor. 


Wir kommen zu dem Schluß, daß auch die beiden besten 
Jugendzeitschriften, die wir haben, den an sie gestellten Forde- 
rungen nur zum Teil genügen, und können somit das Gesamt- 
urteil fällen: Keine Jugendzeitschrift der Gegenwart kann un- 
eingeschränkt empfohlen werden. 

Das ist nun ein recht sonderliches und betrübendes Urteil, 
wenn man die Menge der Erscheinungen und die Mühe mancher 
Herausgeber und Verleger in Betracht zieht. Geben wir uns 
deshalb nicht damit zufrieden, sondern suchen wir noch einen 
anderen Grund der sonderbaren Tatsache zu finden. 






Da scheint mir denn die erste Ursache in der Person des 
Herausgebers selbst zu liegen. Es läßt sich mit Leichtigkeit fest- 
stellen, daß in demselben Grade, wie die literarischen Fähig- 
keiten desselben zunehmen, auch die Blätter besser werden, was 
ja selbstverständlich ist. Denn er muß mit klarem Blicke, mit 
etwas Kritikerverstand begabt, unbestechlich und treu seinem 
künstlerischen Ideal aus dem ungeheueren Wüste, der ihm zugeht, 
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das Wertvolle herauslesen. Ist es schon nicht leicht, diese Arbeit 
bei der Literatur der Vergangenheit zu vollbringen, wieviel 
schwerer ist sie da bei der Masse des in der Gegenwart Produ- 
zierten. 

Aber der Herausgeber muß auch künstlerische Fähigkeiten 
besitzen. Ich meine es nicht so, daß er auch manchmal ein 
Gedicht oder eine Erzählung liefert, was natürlich von selbst 
kommt, wenn er ein Stück von einem Dichter ist, sondern darin 
soll sich in erster Linie diese Fähigkeit offenbaren, daß er ein 
Heft wohl zusammenzusetzen weiß. Das will sagen, daß er uns 
kein Kuddelmuddel auftischt, sondern ein nach Idee, Form, Bild 
usw. einheitliches, abgeschlossenes Ganzes, als was sich jedes 
Heft darstellen muß. 

Nicht genug damit, muß er auch ein Pädagog sein, nicht ein 
Schulpädagog, sondern einfach ein Mann, den seine Liebe zu den 
Kindern dazu geführt hat, die Jugend zu studieren. Er muß 
seine kleinen Leser kennen, ihren Entwicklungsgang, ihre Neigungen, 
alle Seiten und Saiten der jungen Seele. 

Läßt er nun alle diese Eigenschaften auf seine Tätigkeit als 
Redakteur einwirken, so wird diese von selbst nicht mehr vierte 
oder fünfte Nebenbeschäftigung sein. Ja, auch das hat sicher 
mit hineingespielt, daß die Leitung eines Jugendblattes so neben- 
beschäftigungsmäßig betrieben wurde. Bert. Otto widmet sich 
ausschließlich seinem Blatte. Es muß also wohl nötig sein. 

Wenden wir dieses Maß auf die Herausgeber von Jugendzeit- 
schriften an, so finden wir, daß ihnen immer etwas fehlt, litera- 
rischer Geschmack oder pädagogische Einsicht, oder der rechte 
Kritikerblick, zu erkennen, wo ein Dilettant oder Dichter oder 
geschickter Macher spricht, oder auch, und das ist gar nicht so 
selten, sie haben einen Vorurteilsnebel vor ihren Augen, oder vor 
einem derselben ein buntes Monocle, welches ihnen gewisse Bei- 
träge, besonders die eigenen, schöner erscheinen läßt. — 

Angesichts dieser Tatsache kommen wir zu der Erkenntnis: 
Die Schwierigkeit, den rechten Mann zu finden für die Leitung ist 
der eine Grund, warum das Resultat der Bestrebungen so be- 
trübend ausfallen mußte. 

Aber es ist nicht ganz ausgeschlossen, daß irgendwo ein 
solcher Mann bereits ein Blatt leitet, und Lohmeyer ist sicher 
einer gewesen, auf den wir obige Mängel nicht anwenden können. 
Und doch das Ziel nicht erreicht? Da muß es wohl an den Mit- 
arbeitern liegen. Das ist eine zweite Schwierigkeit. 

Ach, nichts leichter als das! Man kennt ja die Dichter, die 
Zeichner, und fordert sie eben auf! — Die Geschichte mit Storm 
und der Entstehung seines »Pole Poppenspäler“ ist bekannt. Ich 
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zweifle nicht, daQ jeder Dichter dem ihn um Mitarbeit bittenden 
Redakteur die gleiche Antwort geben wird. Der Dichter ist kein 
Professionsarbeiter. Wohl, er und auch der Zeichner können mit 
der Absicht, jetzt für das und das Blatt etwas zu schaffen, ans 
Werk gehen, aber keiner von beiden kann garantieren, daß es 
nun auch ein Kunstwerk wird, was entsteht. Denn Kunstwerke 
entstehen nach und nach in der Seele, werden durch irgendeinen 
äußeren Anstoß, der zufällig auch einmal in einem Briefe eines 
Verlegers bestehen kann, zum Leben gerufen und dann von den 
Fähigkeiten des Künstlers geformt. Also, Dichter und Zeichner 
können ein Blatt unterstützen, doch auch sie können und werden 
nie versprechen, regelmäßig gute Beiträge liefern zu können. 

So müßte denn der Herausgeber geduldig warten, bis ihm von 
da oder da etwas kommt, und dann auch noch die Forderung, 
daß der Inhalt des Heftes harmonisch sein soll — nein, das geht 
nicht, ich darf meine Abonnenten nicht warten lassen, denn die 
Zeitschrift erscheint zwei wöchentlich! 

Er ist also gezwungen, ein Heer von Mitarbeitern um sich zu 
sammeln, damit es ihm nie an Stoff gebricht, und das ist auch 
so in der Tat; sogar überhäuft von Mitarbeitern und Eingegan- 
genem ist er. Aber freilich sind das keine Künstler, sondern 
die von uns oben kennen gelernten Wasserpoeten. Es ist dann 
auch manchmal so, daß die Namen der Dichter, die versprochen 
haben, Werke einzusenden, im Mitarbeiterverzeichnis prangen, in- 
dessen ihre »Kollegen“ von weiter unten die Spalten füllen. — 

Angesichts dieser Tatsache kommen wir zu der Erkenntnis: 
Das Mitarbeitersystem ist der andere Grund, warum das Resultat 
der Bestrebungen so betrübend ausfallen mußte. 

Aber da bleibt immer die Möglichkeit, zum rechten Leiter 
auch einmal die Dichter und Zeichner zu finden. Lohmeyer 
hatte einen trefflichen Kreis um sich gesammelt, in dem wir bei- 
nahe alle antreffen, die der Jugend überhaupt wertvolle Gaben 
schenkten. Und doch das Ziel nicht erreicht? Da muß wohl 
noch ein drittes Hindernis vorhanden sein. 

Ja, und diesmal ein unübersteigbares. Man lege einmal die 
Jugendzeitschriften eines Monats auf einen Haufen und sage sich: 
So viel gute Jugendlektüre haben wir in einem Monat zustande 
gebracht. Noch mehr, denn es kommen ja noch Bücher dazu. 
Und dann vergleiche man damit, daß Konfuzius unter 3000 vor- 
handenen Kinderschriften 311 auswählte, daß bei den Griechen 
Homer fast ausschließlich die Lektüre der Knaben war, daß es 
eine kleine Zahl von Büchern ist, die die Vereinigung deutscher 
Prüfungsausschüsse aus der Literatur ausgewählt hat, und daß 
man selbst in dieser kleinen Auswahl noch manche Streichung 
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vornehmen könnte, ich sage, man vergleiche das — erscheint es 
dann nicht lächerlich, was wir fertig zu bringen vermeinen: 
wöchentlich oder monatlich ein bestimmtes Pensum neuer guter 
Lektüre zu liefern. Das ist eine Unmöglichkeit, weil soviel gute 
Jugendlektüre gar nicht produziert wird, gar nicht produziert 
werden kann. 

Angesichts dieser Tatsache kommen wir zu der Erkenntnis: 
Die Unmöglichkeit, in kurzer periodischer Reihenfolge fortgesetzt 
eine bestimmte Quantität neuer Dichtungen und Bilder bieten zu 
können, ist der dritte Grund, warum das Resultat der Bestrebungen 
so betrübend ausfallen mußte. — 

Fügen wir zu diesen drei Punkten etwas hinzu und ziehen wir 
die Konsequenzen. 

Ich habe immer von neuer Lektüre gesprochen, weil darum 
die Herausgeber mit dem meisten Eifer bemüht sind, und zwar 
mit Recht, denn es liegt kein Grund vor, vorhandene und den 
Kindern erreichbare Literatur noch einmal periodisch aufzu- 
tischen. 

Zu den drei oben aufgestellten Grundforderungen ist eine 
vierte hinzugekommen : der Inhalt muß ein harmonisches Ganzes 
bilden. Von der vielgerühmten „Vielfältigkeit“ werden wir noch 
einige Worte sprechen. 

Wie würde die Zeitschrift aussehen, die allen Forderungen 
entspräche und dem Unmöglichen aus dem Wege ginge? Ein 
Kinderfreund könnte versprechen, alles das zu sammeln, was im 
Laufe einer Zeit ohne bestimmte Grenze an guter Lektüre und 
bildender Kunst, an Spiel und Beschäftigung für Hand und Geist 
erschienen ist. Er wird warten, bis er soviel Gleichartiges hat, 
daß es ein Bändchen füllt. Solcher Bändchen werden in zwang- 
loser Folge so viele erscheinen, als es der Stoff hergibt; sie 
werden der verschiedensten Art sein, so daß den kindlichen 
Charakteren bei der Auswahl eines Bändchens nach Möglichkeit 
Rechnung getragen werden kann. Niemals wird eine Lücke ge- 
füllt, weil sie voll werden muß, niemals die Herausgabe übereilt. 
Warum könnte das nicht „das Beste für das Kind“ werden? 
Finanzielle Bedenken kommen gar nicht in Betracht, denn ein 
Bändchen würde kaum teurer kommen als der Jahrgang einer 
Zeitschrift und doch ungleich wertvoller sein. 

Aber das wäre keine Zeitschrift! Allerdings nicht, damit 
müssen wir brechen. Wer an ihr haften bleiben will, ist zu 
einem Kompromisse gezwungen, den ihm die genannten Schwie- 
rigkeiten auferlegen. Er wird niemals den Inhalt säubern können 
von Lückenbüßern und minderwertigem Zeug, bestenfalls für die 
ersten Monate nach langer Vorbereitung etwas Erträgliches 
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zustande bringen, dann aber ein Knecht der Verhältnisse werden. 
Das ist heute so und wird so bleiben. Die Vergangenheit und 
Gegenwart und die aus ihnen gezogene theoretische Erörterung 
beweisen es. 

Es ist aber nicht nötig, daß dieser Kompromiß der »Zeit- 
schrift“ zuliebe geschlossen wird, denn sie enthält nichts, was 
nicht auch im Buche sein könnte. An ihre Form aber knüpfen 
sich, dem Buche gegenüber, ungleich mehr schädliche als nütz- 
liche Einflüsse. Davon nun. 

* * 

* 

Wer Durst hat nach Schönheit oder Weisheit oder Wissen, 
dem ist das Buch ein Krug edlen Weines, an dem er sich labt, 
die Zeitschrift bestenfalls ein feines Tablett mit einem Gläschen 
Likör, einem anderen mit Wasser, einem anderen mit Milch, 
einem anderen mit Wein, und so die Tafel der Getränke durch 
bis zum Ende. Eines löscht nicht seinen Durst, viele — wohl 
bekomm es ihm! Der Mäßige wird sich mit einem Gläschen be- 
gnügen, wendet man ein. Ich glaub’s aber nicht, wenn er Durst 
hat. Doch ich glaube, daß er manches nicht ganz genießt, am 
einen riecht, am anderen nippt — er muß ja alles bezahlen. 
Aufheben! Gut, aber morgen hat er gar nicht so den rechten 
Appetit, übermorgen probiert er wieder einmal, macht sich auch 
an einen Rest, und dann, ei, dann ist es fade und will wirklich 
nicht mehr munden. Kommt ja auch etwas Neues! 

Das ist die Art des Genusses von Journalen gegenüber den 
kräftigen Zügen aus dem Buche. 

Die Zeitschrift muß ein solches Tablett sein, denn sie soll 
etwas darbieten nicht nur für Tausende von Lesern mit verschie- 
denem Charakter, verschiedenen Neigungen und Lebensweisen, 
sondern auch für Sieben-, Acht-, Zehn-, Vierzehnjährige usw., 
Stufen, zwischen denen der Unterschied der Aufnahmefähigkeit 
ein ganz großer ist. Dabei kommt sie noch zu tausend verschie- 
denen Zeiten und Stimmungen — wahrhaftig, sie muß sehr vieles 
bringen, um manchem etwas zu bringen. Daraus machen ihre 
Freunde flugs einen Vorzug und rühmen: »Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen!“ Ist es doch gerade umgekehrt. Sie 
will jedem etwas bringen, darum muß sie vieles bringen. Das 
hängt also mit ihrem Wesen unlösbar zusammen. Selbst dann, 
wenn sie sich beschränkte und sagte: ich bin nur für zehnjährige 
Mädchen, so hofft sie doch auf etliche tausend Abonnenten. Das 
erstemal beißen nur die an, denen sie gefallen hat, die also eine 
gewisse Gleichheit in ihren Wünschen besaßen. So, danach 
kann sie ihre Wetterfahne hängen, wenn es ihrer genug waren. 
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Das zweite Heft, ja , sind denn da die Abnehmer auch noch so 
gleichartig, und das drittemal und viertemal? Da heißt es, den 
Unzufriedenen gerecht zu werden und Vieler- vielerlei zu bringen, 
damit jedem das Mäulchen gestopft wird. Und geht es so nicht 
mehr, da helfen dann die Preisrätsel, Spiele, Briefkasten und das 
in diesem steckende Beschmeicheln und Beschmatzen der kleinen 
Herrlein und Fräulein, denen das gar wohl gefällt, da helfen Be- 
lohnungen für Abonnentenfänge und Abdrucke von Beiträgen, 
oh, das hilft wirklich. Alles das steckt hinter jenem Vorzug: 

Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. 

Wozu aber führt das bei den Lesern? 

Nun, unser Beispiel mit dem Tablett hat es schon gezeigt. 

Das Beste, d. h. das, was dem Kinde am besten mundet, meistens 
die Geschichte, wird zuerst herausgenommen. Das hat sogar 
Ottilie Wilderraut in der Vorrede zu ihrem »Kindergarten“ zuge- 
geben. Ist es nur ein Bruchstück* so folgt der Freude jedesmal 
eine Enttäuschung. »Ach, wenn es am schönsten geht, hört es 
auf.“ Heute schmeckt nun sicher das andere nicht. Das andere? 

Das wird überhaupt kurz abgetan. Sind noch mehr Geschichten 
drin, werden sie auch verschlungen, d. h. gleich nach der ersten. 

Dann werden auch die Bilder angesehen, das geht schnell; aus 
dem, was dabei steht, wird so viel gefischt, daß man weiß, was 
die Abbildung darstellt — wie beim Tablett genippt wird, um zu 
wissen, was es ist. Legt Papa oder Mama den Finger auf: „Hier, 
das liest du auch“, so wird es eben „auch gelesen“, d. h. ge- 
dankenlos überschaut, mehr am Bilde hängend oder an die Ge- 
schichte denkend, von der die letzten Sätze noch auf der Seite 
stehen. Ist der drohende Finger fort, wird rasch die Seite 
herumgedreht und die Stelle, „wo’s so schön geht“, noch einmal 
gelesen, oder geträumt. Ich will nicht weiter ausmalen, aber 
glaubt man, das Kind legte sich selbst Tantalusqualen auf? Oder 
soll immer Wache dabeistehen? 

Diese Art des Lesens nun, behaupten die Freunde der Jugend- 
zeitschrift, führe zur Sammlung und Konzentration der Gedan- 
ken. „Durch die , Jugendlust’ sollten ihnen (den Lesern) wohl- 
bemessene Portionen vorgesetzt, sollten sie genötigt werden, in 
Absätzen zu lesen und dazwischen Zeit zur innerlichen Verarbei- 
tung des Gelesenen zu haben“, schreibt Seb. Düll. Gewiß, „das 
ist auch ein Standpunkt“, aber ein falscher. Angenommen, der 
kleine Leser liest wirklich nur eine Erzählung, und zwar eine, die 
ihm zu denken und zu fühlen gegeben hat — jedoch ist das eine 
zweite Annahme — , und er bleibt einige Zeit in ihrem Banne, 
dann liest er die andere, dann ein Gedicht, dann etwas Wissen- 
schaftliches, selbstverständlich immer von einer Gedanken- und 
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Gefühlswelt in die andere kommend. Da die Stoffe nur klein sind 
oder das nächste Heft drängt, muß sich ja dieser Wechsel in einer 
bestimmten Zeit vollziehen. Hat ihn das erste wirklich so beschäf- 
tigt, wie es soll, wird es das zweite stören. Oder es war minder 
eindrucksvoll und wird vom anderen verwischt. Wo bleibt die 
Ruhe und Richtung der Gedanken auf einen Punkt, wie das beim 
Buche ist, bei dessen Lektüre ich morgen in dieselbe Welt mit 
denselben Menschen und Dingen, mit demselben seelischen Leben 
eintrete? Nicht Sammlung und Konzentration, sondern die Zer- 
streuung in der geistigen Arbeit wird dabei gepflegt. 

Nehme ich an, ein Leser, der seine Lektüre ernst nimmt, sei 
durch eine kleine wissenschaftliche Abhandlung in seiner Zeit- 
schrift auf eine Vorstellungsbahn geworfen, die ihn beschäftigt, 
zu der er nach Erledigung seiner Pflichten eilig zurückkehrt. Er 
möchte mehr wissen und greift nach einem Buche, wenn er es 
haben kann. Oder er denkt, bei starker Anregung, darin weiter, 
indem er in der Natur oder in allem Leben nach Beobachtungen 
oder Beweisen oder Anwendungen sucht. Das sind die günstig- 
sten Fälle, Ausnahmen, die aber eine Bildungsarbeit vom größten 
Werte darstellen. Und welche Tendenz hat die Zeitschrift ihnen 
gegenüber? Nur die, diese Arbeit, zu der das Kind anzuleiten 
das heiße Streben der Pädagogik ist, zu untergraben und zu 
zerstören. Es ist so schwer, dank unserem klugen Erziehungs- 
systeme, das Kind auch im geistigen Leben zu der Arbeitsweise 
zu bringen, die wir bei seinen Spielen beobachten: das völlige 
Aufgehen in der augenblicklichen Beschäftigung. Und weil es so 
schwer ist, wird meine Annahme nur selten eintreffen, und auch 
dann noch steht der flatterige Quälgeist des Zeitschriftenallerlei 
dahinter. Ja, es mag Leute geben, die unter solchen Umständen 
verlangen, daß das Heft vor dem Erscheinen des nächsten zu 
Ende gelesen wird. Geht das nicht gegen die Vernunft? 

Es wird aber wohl sehr selten Vorkommen, daß von der Ju- 
gendzeitschrift eine solche starke Anregung ausgeht, denn ihr 
Vielerlei läßt ein herrschendes einzelnes Interesse nicht auf- 
kommen, da es immer von einem Gebiete zum anderen zieht; 
ob Stunden oder Tage dazwischen liegen, ist gleichgültig. Da- 
durch entsteht im besten Falle ein möglichst vielseitiges Interesse. 
Aber „erzieherisch wertvoll sind unseres Erachtens niemals viele 
kleine, wie Funken eines auseinandergezerrten Feuers hin- und 
herhüpfende Interessen. Erzieherisch bedeutend ist immer nur 
ein einziges, starkes, tiefes Interesse für ein Hohes, Edles, 
Schönes, das im Augenblicke die ganze Seele erfüllt“ 1 )* Das 


') E. Linde im „Thüringer Schulblatt“ in einem Artikel gegen die 
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gleichschwebende Interesse Herbarts kann nicht mehr als Ziel 
gelten, nicht als nächstes, vielmehr muß uns gerade die Heraus- 
bildung einer großen Liebe für eine Sache im Zöglinge am Herzen 
liegen. Sie ist das Rückgrat des geistigen Menschen, sein Wert 
und Gewicht, und ganz von selbst wächst aus ihr gerechte 
Schätzung und Anerkennung jeglicher Tätigkeit und Interesse für 
jegliches Ding. Sie allein gibt die Möglichkeit der wahren Bil- 
dung, und auch sie fängt im Kinde an. Nicht, als ob es nur 
eines mit Liebe betreiben, nur eines mit Begeisterung lesen oder 
gar nur in einem unterrichtet werden sollte, doch es muß ihm 
möglich sein, sich mit dem einen, an dem es mit Liebe hängt, 
soviel als möglich zu beschäftigen. Diese Beschäftigung bildet 
es am meisten, weckt die anderen Fähigkeiten, und die Haupt- 
sache: in ihr wird es etwas leisten. Was hilft die Zeitschrift 
dazu? Sie hilft, den starken Strom zu zerteilen in Wässerlein, 
die kläglich vertrocknen. 

Man betrachte auch die Jugendzeitschrift in Verbindung mit 
der Vielseitigkeit unseres Schulunterrichtes ! Da gibt es ebenfalls 
so manchermancherlei nebeneinander, und eifrig und immer ver- 
gebens ist man bemüht, dem Ganzen einen gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkt unterzuordnen, der jedem Einzeldinge erst seine 
Bedeutung verleiht. Kann man sich nicht über das gemeinschaft- 
liche Ziel einigen, hat man gar zu viele der widerstrebenden 
Momente, die sich nicht verbinden lassen — das Sichdurch- 
kreuzen von Tausenderlei, die Zerstreuung ist da, trotz aller 
pädagogischen Erkenntnisse. Und da kommen die Jugendzeit- 
schriften und wollen nachhelfen, unterstützen, »ergänzen“, flicken 
an allem herum und zerren, was noch beisammen ist, auch noch 
auseinander. Wozu soll diese Zerstreuung in der geistigen Arbeit 
führen? 

Es wäre auch merkwürdig, wenn die Zeitschrift bei der 
Jugend zu einer Konzentration führte, wo die Erwachsenen sie 
um der Zerstreuung willen lesen. Nach des Tages gleichmäßiger 
Arbeit, die ermüdet, nach Stunden angestrengter Aufmerksamkeit 
auf ein Objekt greifen sie zur Zeitung oder Zeitschrift, um den 


Jugendzeitschrift. Dieser Aufsatz, ein anderer von Heydner in der 
„Freien Bayrischen Schulzeitung“, ein dritter von B. R ab ich in der 
„Jugendschriftenwarte“ und ein vierter von Karl Huber, Bürgerschul- 
lehrer in Wien, in seinem Buche über „Jugendschriften und Schüler- 
bibliotheken“ sind die einzigen mit Überzeugung und Entschiedenheit 
gegen die Jugendzeitschrift im Prinzipe gerichteten kritischen Schläge, die 
mir bekannt geworden sind. Karl Hubers warnende Stimme ist die erste 
davon (1886). 

Otto Hild, Die Jugendzeitschrift 3 
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Geist abzulenken, spazieren gehen zu lassen auf allen möglichen 
Gebieten. Das Immerneue ergötzt, was nicht behagt, braucht 
man nicht zu lesen, keines erfordert Denkarbeit, keines geht 
einen besonders an, manches amüsiert, und „man vergißt doch 
dabei den täglichen Trott“. Ich frage: wie kann man behaupten, 
die Zeitschrift zerstreue nicht, wenn man sie selbst liest, um 
sich zu zerstreuen? 

Natürlich rede ich da nicht von Fachzeitschriften. Die können 
infolge der Beschränkung auf ein Gebiet und der Mitarbeit von 
Fachmännern alle einschlägigen Fragen tief ausschöpfend be- 
handeln und sind als Arena für den Kampf der Meinungen von 
großer Bedeutung. Außerdem ist es für jedermann von Vorteil, 
das in seinem Arbeitsfelde auftauchende Neue bald kennen zu 
lernen. Auch das Lesen politischer Zeitungen ist notwendig, 
denn darin besteht ein Teil der politischen Betätigung des 
Staatsbürgers. Ich meine die allgemeine Kategorie, die übrigens 
größer ist als alle anderen, von den Journallesern, welche neben 
dem Genüsse, den ihnen das Feuilleton gewährt, „doch auch 
wissen müssen, was in der Welt vorgeht“, von denen, die stunden- 
lang und alles lesen, bis zu denen, die „einmal hinein sehen“. 
Das sind die einzigen, mit denen die Jugendzeitschriftenleser in 
Parallele gestellt werden können, denn Fach- und politische 
Zeitungen für Kinder sind ein Unsinn. Bei ihnen aber steht 
neben dem „Bedürfnis nach Zerstreuung“ die Neugier als mäch- 
tiger Antrieb. Sie sind unglücklich, wenn sie nicht wissen, wo 
jetzt die Primadonna debütiert, was beim Krönungsmahl des 
Königs von H. gegessen worden ist und wie es auf dem Kriegs- 
schauplätze aussieht. Das zu erfahren, ändert zwar nichts in 
ihrem Denken und Tun, aber sie müssen doch mitreden können, 
„wenn die Sprache darauf kommt“, „das gehört auch zur Bildung“. 
Dabei ist ein gut Teil Behaglichkeit und viel Philistertum. 

„Nichts Bessres weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 

Wenn hinten, weit, in der Türkei, 

Die Völker aufeinanderschlagen.“ 

Zu solchen Zeitungslesern möchte man auch die Kinder machen, 
und zwar bald. Wissensdurst ist es nicht, was sie zu den Jugend- 
zeitschriften treibt, sondern die Neugier. „Man betrachtet sie als 
fliegende Blätter, als leichtbeschwingte Gäste, die mit jeder neuen 
Nummer neue Überraschung, neue Anregung, Belehrung und Ver- 
edelung bringen“, nennt L. Wiegand als einen ihrer Vorzüge. 
Die Überraschung ist die Hauptsache dabei: „Heute kommt der 
Briefbote mit dem neuen Heft! Wie wohl die Geschichte weiter- 
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geht? Was für eine schöne Geschichte wohl heute wieder drin- 
steht? Was wohl diesmal für Bilder drin sind?“ Die Freude 
ist dann groß. „Der Schriftleitung der Jugendlust gehen im Jahre 
Briefe in Menge zu von Eltern, besonders Müttern, aller — auch 
der gebildetsten — Stände, worin erzählt wird, mit welcher Span- 
nung allwöchentlich die , Jugendlust“ im ganzen Hause erwartet 
wird“, schreibt Seb. Düll, womit er doch nicht nur meinen kann, 
daß die „Jugendlust“ vorzüglich sein muß, sondern auch, daß das 
sicher erzieherischen Wert hat. Es ist aber dieselbe Neugier, 
die den Spießbürger plagt, wenn das Tageblatt nicht zur Minute 
da ist. Das ist dadurch bewiesen, daß die Kinder gebundene 
Jahrgänge nicht lieben, bei denen aller Reiz des Neuen, Über- 
raschenden dahin ist. Doch rauben möchte man ihnen diese 
Freude nicht. „Sie lesen die Jugendzeitschriften gern, also geben 
wir sie ihnen“ schließt man. Karlchen faulenzt gern, also lassen 
wir ihn faulenzen — ist derselbe Schluß. 

Ein anderer Grund der Freude ist die Genugtuung, auch seine 
Zeitung zu haben wie Papa und Mama, seine fortlaufende Ge- 
schichte, seinen Briefkasten, in dem man nach allem selbst bei 
dem Redaktionsonkel anfragen kann, wohl gar sein Absatzgebiet 
für eigene Leistungen. „Nun, wer die Zeit nicht abwarten kann, 
daß unsere Kinder kleine Herrchen und Dämchen werden, wer 
sie nicht schnell genug alle Formen des Lebens der Erwachsenen 
(die seichten und abgeschmacktesten zuerst) ergreifen lassen kann, 
wer sie möglichst schnell um den Rest ihrer Kindlichkeit bringen 
will, dem wünschen wir auch hierzu Glück; nur sei er dann auch 
konsequent und gestatte den jungen Herrchen das Kartenspiel und 
die Zigarre und den jungen Dämchen das gesellschaftliche Phrasen- 
gedrechsel und das „Kränzchen“, wundere sich aber dann auch 
nicht, wenn von allen Seiten die. Klage ertönt: „Es gibt keine 
Kinder mehr!“ (Linde.) 

Ich greife noch einmal auf die von Seb. Düll ins Feld ge- 
führten „wohlzubemessenen Portionen“ zurück, die etwas für sich 
zu haben scheinen, da man von der Lesewut der Kinder so viel 
hört, und auch anderswo gerühmt wird, die kleineren Mengen 
seien leichter zu bewältigen und könnten infolgedessen nicht so 
wie ein großes Buch zum Schnell-, Flüchtig- und Viellesen ver- 
leiten. Sehen wir zu. 

Zuerst ist ja natürlich die Lektüre eines Buches mit ihren 
schädlichen Folgen nicht ausgeschlossen, weil gottlob die Zeit- 
schrift bis jetzt noch nicht Macht genug besaß, das Buch aus 
dem Felde zu drängen. Was ist nun überhaupt mit der Portion 
gemeint, das Heft oder ein Abschnitt daraus? Ohne Befehl der 

6 “ 
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Mutter wird jedenfalls der Zögling nach Schluß der ersten Ge- 
schichte nicht Halt machen, sondern stracks die zweite lesen, 
und so alles. Für ihn liegt kein Zwang zum Aufhören darin, 
daß ein anderer Stoff folgt, im Gegenteil: das ist etwas Neues, 
das lockt! Selbst dann, wenn das Vorhergehende ein Bruchstück 
war, nascht er weiter, bis jemand eine Grenze setzt. Oder soll 
das Heft die Portion sein? Dann also wirklich das Tablett! 
Keineswegs besteht zwischen dem Buche und der Zeitschrift ein 
Unterschied in der Quantität des Gelesenen. 

Vielmehr weckt der Reiz zum Nächsten und Neuen den Trieb 
zum vielen Lesen, nicht den der weisen Beschränkung. Schon 
dadurch, daß überhaupt neben den Büchern noch Zeitschriften 
ins Haus kommen, wird die Vielleserei gefördert (den Vorzug 
der Billigkeit, den man für sie anführen könnte, haben sie nicht, 
nur bezahlt man lieber, wie B. Rabich sagt, 6 Mark groschen- 
weise als 3 Mark auf einmal. Der Preis scheidet also bei der 
Wahl aus), und noch mehr durch ihr beständiges periodisches 
Erscheinen. Sie kommt ins Haus und drängt sich auf, und man 
will doch das Geld dafür nicht umsonst bezahlt haben. 

Das viele Lesen aber ist ein schweres Übel. Denken wir an 
die Kinder! Da wird in den Schulstunden Bücherweisheit gedrillt, 
und da gibt es häusliche Aufgaben, die sich an die Buchstaben 
knüpfen. Das ist die eine Hälfte des Tages. Wenn es dann 
nötig ist, daß der kleine Körper gerade so lange arbeitet und 
sich bewegt, wenn dann die Zeit kommt der freien Selbstbestim- 
mung, des herrlichen Genusses all der Wunderdinge, die Auge 
und Ohr in der Märchenwelt der Wirklichkeit entdecken, die Zeit, 
in der das Kind nun wirklich einmal etwas Nutzbares treiben 
und lernen könnte — da führt man es wieder in die Welt der 
schwarzen Buchstaben und der vielen Wörter, mit denen es, ach, 
gar nichts anzufangen weiß, oder es ist bereits der Lesegier zum 
Opfer gefallen und brennt auf die Fortsetzung, oder es hat sich 
an das gedankenlose Dahinlesen gewöhnt und nimmt irgend etwas 
Gedrucktes her. Die Zeitschrift trägt einen Teil der Schuld an 
dieser Verdumpfung und Verödung des seelischen Lebens. 

Mit der Vielleserei geht das flüchtige Lesen Hand in Hand. 
Auch dazu führt die Zeitschrift durch ihr Allerlei, von dem man 
das eine mit Lust, das andere mit Unlust liest und das dritte 
überschlägt, besonders aber durch ihre ganze Art der Behandlung 
der Dinge. Leicht geht es über alles hinweg, denn zum Ein- 
dringen und Verweilen gibt es weder Raum noch Zeit, alles wird 
gedrängt und gestutzt, und weil man erkannt hat, daß das 
Zerreißen in Fortsetzungen eine Barbarei ist, müssen die Ge- 
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schichten kurz sein. Sie lesen sich dann auch hübsch leicht 
und rasch. 

Was man sonst noch für die Zeitschrift angeführt hat, ist nicht 
von Bedeutung. Theden spricht von einem engeren Knüpfen 
der Familienbande durch das gemeinschaftliche Lesen der Blätter, 
als ob das durch ein Buch nicht besser geschehen könnte. Und 
ein Oberlehrer, Dr. Hochhuth, meint im Päd. Archiv, das an- 
dauernde Einwirken des Geistes einer Jugendzeitschrift, das 
tropfenweise Einsickern desselben mache ihn zu einem unver- 
lierbaren Eigentum. Es ist aber sicher, daß die vielen kleinen 
Eindrücke der Zeitschrift niemals dem Eindrücke eines Buches 
gleichkommen. 

Nein, nichts hat die Zeitschrift vor dem Buche voraus, als 
daß sie durch ihre Förderung der Zerstreuung, des flüchtigen und 
vielen Lesens den meisten Menschen die Fähigkeit nimmt, ein 
gutes Buch lesen zu können, daß sie so weite Kreise erobert, 
so viele Kräfte aufgesaugt hat, daß eine allgemeine Verflachung 
des geistigen und seelischen Lebens der Erfolg ihrer Bemü- 
hung ist. 

Diese Verflachung des Geistes zeigt sich darin, daß die große 
Menge der Menschen eben an dem Seichtesten und Abgeschmack- 
testen unserer Literatur Genüge findet, am Journal, am Schund- 
roman, ja an der Jugendzeitschrift. Seb. Düll erzählt „von Gym- 
nasiasten oberer Klassen, die sich nicht von der , Jugendlust' trennen 
können, von Studenten, die in der Vakanz die ihnen von der 
Knabenzeit her noch liebe ,Jugendlust‘ vorfinden und freudig da- 
nach greifen; von Mädchen im Jungfrauenalter, die mit ihren 
jüngeren Geschwistern die ,Jugendlust‘ lesen; von Müttern, die 
ihren Kindern die , Jugendlust' vorlesen, die sie sich einst als 
Mädchen halten durften“. Er Fährt fort: „Ich kenne Familien 
ohne Kinder, die die ,Jugendlusf halten, und habe eine alte Frau 
gekannt, die für sich die , Jugendlust' las bis zu ihrem Tode. Statt 
alles weiteren mögen ein paar Auszüge aus Briefen eines Mannes 
sprechen, dessen Urteil und Zeugschaft gewiß einwandfrei ist: 
,lhre Jugendlust hat ihre Daseinsberechtigung als Jugendschrift 
nachgewiesen dadurch, daß sie von alt und jung mit Vergnügen 
gelesen wird; seit Jahren lese ich und meine Frau jede Nummer 

mit unseren Enkeln' ,Ich wünsche, daß meine Enkel alle 

die Jugendlust lesen; senden sie daher vom laufenden Jahrgang 
usw. — .' Und während ich dieses schreibe, läuft von derselben 
Hand eine Karte ein, darauf steht u. a. : , Meine Enkel und 
deren Eltern sind entzückt über die Jugendlust. Sie werben 
unter ihren Freunden und Bekannten — .' Der Schreiber dieser 
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Briefe heißt Fr. Polack.“ — Das alles beweist nichts für den 
Wert der „Jugendlust“, sondern für die geistige Stumpfheit derer, 
die sie mit Entzücken lesen. Ja, ja, diese Stumpfheit geht bis 
hoch hinauf, und wenn Polack meint, die „Jugendlust“ müsse gut 
sein, weil sie von jung und alt mit Vergnügen gelesen wird, so 
denke er doch daran, mit welcher Freude die Kolportagehefte 
erwartet werden, oder mit welcher Behaglichkeit mancher Student 
oder ein anderer gebildeter Mann, die Zigarre im Munde, Seite 
für Seite die Annoncen der Tageszeitungen durchstudiert, ein 
Beispiel, welches zeigt, bis zu welcher unglaublichen geistigen 
Schwäche die Gebildeten gedeihen können, denke daran, daß 
viele Menschen jahrein jahraus nichts lesen als ihre Zeitung 
oder Zeitschrift, die von den Redakteuren, wie sich einer von 
ihnen geäußert hat, für ein „denkfaules Publikum“ berechnet 
sind. 

Fein bewahrt vor jeder Arbeit des Denkens und jeder tieferen 
seelischen Erregung bleiben alle Leute, die bei diesen litera- 
rischen Nichtigkeiten sich wohl fühlen, aber sie bleiben auch 
bewahrt vor dem Höchsten und Schönsten, was der menschliche 
Geist hervorgebracht. Sie können kein Buch mehr lesen, es 
fehlt ihnen dazu die Kraft — sie freilich nennen es Zeitmangel. 
Und wenn sie es lesen, können sie den Pfaden des Dichters 
nicht folgen, sehen nicht, was er ihnen zeigt, verstehen nicht 
seine Sprache der Schönheit, verstehen seine Welt nicht — es 
ist ihnen alles zu hoch und zu wunderlich. Ja, hättet ihr nur 
früher gewagt, einen Schritt aufwärts zu tun, ihr würdet jetzt 
nicht schwindlig werden. Und auch den willigen und tragsamen 
Geist halten sie in ihren flachen Gründen und entziehen ihm 
die Bergwiesen, auf denen er stark werden könnte. 

Aus der Unfähigkeit, die Werke unserer Großen zu verstehen, 
folgt überhaupt die Unfähigkeit zu jeglichem Flug der Gedanken. 
Den Blick am Boden, begreifen sie das Auge nicht, das an den 
Menschenhöhen und Menschenzukünften hängt. Sie gurgeln und 
pusten, wenn es gilt in die Tiefen zu tauchen, und halten sich 
krampfhaft am Rande fest. Er fehlt ihnen nicht, der große Ge- 
danke, dem sie all ihr Tun unterordnen könnten, aber sie 
vermögen ihn nicht zu fassen und drücken sich feige um ihn 
herum. 

Es ist ganz gleich, was wir wollen: einen neuen Menschen in 
die vom 19. Jahrhundert geschaffene neue Welt, einen Edel- 
menschen, einen Menschen der Zukunft, einen ethischen Menschen, 
einen neuen Aristokraten, einen Übermenschen — es ist derselbe 
Weg und dieselbe Sehnsucht, und jeder helfe an seinem Teile. 
* • 
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Ziehen wir nun unser Schlußresultat, so lautet es: 

Keine Jugendzeitschri ft derVergangen heit und Gegen- 
wart genügt den Anforderungen, welche die heutige Päda- 
gogik an die Jugendlektüre stellt. Darum und aus theo- 
retischen Erwägungen heraus halten wir die gute Jugend- 
zeitschrift überhaupt für eine Unmöglichkeit. Eine 
Notwendigkeit aber, an ihrer Form festzuhalten, die zu 
Kompromissen zwingt, liegt nicht vor, da sich an sie viel 
mehr schädliche als nützliche Einflüsse knüpfen. Das 
sind die Gründe, weshalb wir jegliche in Form einer 
Zeitung oder Zeitschrift verbreitete Jugendlektüre mit 
aller Entschiedenheit zurückweisen. 
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